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Stinkefinger für die EU
Die Schweiz hat am vergangenen Wochenende knapp Ja gesagt zur SVP-Zuwan-

derungsinitiative und desavouiert damit das Personenfreizügigkeitsabkommen 

mit der Europäischen Union. Noch ist offen, welche Konsequenzen dieser Ent-

scheid haben wird, aber erste Reaktionen zeigen, dass sich die EU nicht so ohne 

Weiteres den Stinkefinger zeigen lässt. Haben wir bald Grund, das Ja vom 

letzten Sonntag zu bereuen?   Seiten 2 bis 5
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Wenigstens etwas hat die Schweiz geschafft. 
Seit dem letzten Wochenende redet ganz Eu-
ropa über uns. Die einen finden den knappen 
Entscheid über die SVP-Zuwanderungsinitia-
tive super, die anderen meinen, dass wir nicht 
ganz dicht seien. Welche von beiden Einschät-
zungen die richtige ist, das wird man wohl erst 
in ein paar Jahren erkennen können. So oder so, 
folgenlos wird unsere Absage an die Personen-
freizügigkeit nicht bleiben. 

Die spannende Frage ist jetzt: Was wird pas-
sieren? Lässt sich die Europäische Union von 
uns ungestraft den Stinkefinger zeigen? Kön-
nen wir darauf hoffen, dass die EU ihren wich-
tigsten Grundsätzen untreu wird und uns ein 
weiteres Schweizer Sonderzügli genehmigt: Kei-
ne Personenfreizügigkeit mehr, aber trotzdem 
sämtliche Privilegien, die wir heute als Nicht-
mitglied geniessen?

Es gibt Leute, wie beispielsweise Christoph 
Blocher, die das behaupten. So sagte der SVP-
Guru doch allen Ernstes in einem Interview mit 
«20 Minuten», die EU sei auf uns angewiesen, 
wir seien in einer guten Verhandlungsposition. 
Sein Lautsprecher Toni Brunner sonderte ähnli-
che Töne ab. Die EU brauche die Schweiz, verriet 
er der «Tagesschau», weil sie schliesslich ihre Gü-
ter durch die Alpen transportieren wolle. 

Wenn man das liest und sieht, fragt man sich, 
ob Blocher und Brunner unter Grössenwahn, Re-

alitätsverlust oder beidem gleichzeitig leiden. 
Offensichtlich sind sie der festen Überzeugung, 
dass für einmal in Umkehrung der Naturgeset-
ze nicht der Hund mit dem Schwanz, sondern 
der Schwanz (die Schweiz) mit dem Hund (EU) 
wedelt. Oder weniger blumig ausgedrückt: Die 
kleine Schweiz muss dem grossen Europa nur 
mal richtig den Marsch blasen, dann machen 
die schon, was wir wollen. 

Danach sieht es aber gar nicht aus. Die mass-
gebenden Verhandlungspartner in der EU, auf 
die es jetzt ankommt, haben bereits signalisiert, 
dass das Schweizer «fuck you» nicht ohne Konse-
quenzen bleiben wird und dass wir keine Sonder-
behandlung mehr erwarten dürfen. Die EU kann 
sich das schlicht nicht leisten, wegen den laut-
starken Kritikern in den eigenen Reihen, und 
weil sonst mittelfristig das Fundament zerstört 
würde, auf dem sie steht. 

Wir werden also mit grosser Wahrscheinlich-
keit noch die Gelegenheit bekommen, das Ja vom 
Wochenende zu bereuen. Wenn wir nicht ein so 
kurzes Gedächtnis hätten, dann würden wir uns 
daran erinnern, dass wir kürzlich schon ein-
mal unglaublich «flach herausgekommen» sind: 
beim Steuerstreit mit den USA. Damals glaubte 
die kleine Schweiz auch, sie könne den Amerika-
nern den nackten Hintern entgegenstrecken. Nie 
und nimmer würden wir unser heiliges Bankge-
heimnis preisgeben, polterten die SVP-Super-
schweizer zu Beginn des Konflikts. 

Und dann? Klein und hässlich mussten wir 
zu Kreuze kriechen, brav kooperieren wir jetzt 
mit den US-Steuerbehörden, und das Bankge-
heimnis ist heute so löchrig wie ein Emmentaler. 
Ganz ähnlich könnte es uns mit der EU ergehen, 
wenn sie die Daumenschrauben anzieht, nur lei-
den dann jene Leute am wenigsten, die uns die-
se Geschichte eingebrockt haben.
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SVP-Initiative: SP-Nationalrätin Martina Munz hat mit einem knappen Nein gerechnet

«Menschenwürdig leben»
Das knappe Ja zur SVP-Zuwanderungsinitiative wirft im In- und Ausland hohe Wellen. Wie ist es dazu 

gekommen? Vor allem aber: Wie soll es weitergehen? Das fragten wir die Schaffhauser SP-Nationalrätin 

Martina Munz.

Bernhard Ott

az Martina Munz, haben Sie mit die-
sem Abstimmungsergebnis gerech-
net?
Martina Munz Ich habe ein Nein erwar-
tet, allerdings ein sehr knappes Nein, so-
zusagen als Denkzettel an die Adresse der 
Innenpolitik. Dies vor allem als starke 
Aufforderung, die Rahmenbedingungen 
im Land und die f lankierenden Massnah-
men so zu gestalten, dass alle vom Frei-
zügigkeitsabkommen als Teil der Bilate-
ralen Verträge profitieren können: mit 

gerechten Löhnen, bezahlbarem Wohn-
raum und griffigerem Schutz vor Zersie-
delung.

Wo sehen Sie die Gründe für den Er-
folg der SVP-Initiative?
Wir alle kennen die Probleme der Schweiz 
wie fehlender Wohnraum, volle Züge und 
Lohndruck. Es ist sehr verlockend, dafür 
einen Sündenbock zu suchen: die Aus-
länder. Wir meinen den Sack, schlagen 
aber den Esel. Der Wirtschaft ging es in 
den letzten Jahren gut. Das Wirtschafts-
wachstum war aber nur dank des Zuzugs 

von ausländischen Fachkräften möglich. 
Die bürgerlichen Parteien haben die ech-
ten Lösungen immer wieder verhindert 
und die Zuwanderung mit ihrer Tiefsteu-
erstrategie sogar noch angeheizt.

Die Zustimmung zur SVP-Initiati-
ve war im Kanton Schaffhausen mit 
58,1 Prozent Ja sehr deutlich. Wie er-
klären Sie sich, dass selbst in den Ge-
meinden, in denen die Linke stark ist, 
eine Mehrheit für diese Initiative ge-
stimmt hat?
Immer wieder wurde mit dem sogenann-
ten «Dichtestress» argumentiert, aber in 
den grössten Städten der Schweiz, wo 
die Züge am vollsten und die Wohnun-
gen am teuersten sind, wurde die Initia-
tive am deutlichsten abgelehnt. In Klein-
städten und Agglomerationen stimm-
te die Bevölkerung hingegen für die Ini-
tiative. Schaffhausen als Kleinstadt ent-

«Vielleicht haben wie im Tessin die vielen Grenzgänger den Ausschlag gegeben.» 
  Foto: Peter Pfister

Alle sagen Ja
Etwa gleich viele Stimmbürger wie 
2009 bei der Abstimmung über die 
«Minarett-Initiative» strömten am 
vergangenen Wochenende im Kan-
ton Schaffhausen zu den Urnen 
(70,5 Prozent). Deutlich höher als im 
Schweizer Durchschnitt war der An-
teil der Ja-Stimmen (58,1 Prozent). 
Alle 26 Gemeinden, also auch die 
Stadt Schaffhausen und Neuhausen, 
stimmten dem von der SVP lancier-
ten Volksbegehren zu.  Das knapps-
te Ergebnis weist die Gemeinde Stet-
ten aus: 319 Ja, 282 Nein. Wie in der 
übrigen Schweiz waren auch im Kan-
ton Schaffhausen die Ja-Mehrheiten 
dort am grössten, wo es weder volle 
Züge noch den viel beklagten «Dich-
testress» gibt: in Bargen (118 Ja, 30 
Nein) und in Oberhallau (184 Ja, 62 
Nein). (B.O.)
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Samstag, 15. Februar 
09.00 St. Johann: Ausstellung der 

von Konfirmanden gestalteten 
originalgraphischen Bilder aus 
Bildelementen der Kirche St. Jo-
hann. Öffnungszeiten: Samstag, 
15. 02., 09.00 –16.30 Uhr; Sonn-
tag, 16. 02., 09.00 –13.00 Uhr

Sonntag, 16. Februar 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst. 

Kirche Buchthalen. Pfr. Ruedi 
Waldvogel, Predigttext: 2. Kor. 
13,13 «Vom dreifachen Ange-
sicht Gottes» (Bildpredigt)

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr.  
Martin Baumgartner. Predigt zu 
Markus 2, 1–10. Fahrdienst:  
Anmeldung bis Freitag 10 Uhr 
an das Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56, am Samstag an Pfr. 
Baumgartner, Tel. 052 625 41 75

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst mit 
Pfr. Wolfram Kötter. In diesem 
Gottesdienst wird Sozialdiako-
nin Nathalie Schneider verab-
schiedet. Anschliessend Apéro

10.15 St. Johann/Münster: Gottes-
dienst. Kirche St. Johann. Pfrn. 
Beatrice Heieck-Vögelin, «mit 
Bildern leben», Ex.3,14 und 
Ex.33,18-23; Apéro; Chinder-
hüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst

10.45 Steig: Jugendgottesdienst. Pfr. 
Martin Baumgartner 

Montag, 17. Februar 
07.30 AK+SH: Oekumenische  

Morgenbesinnung in der  
St. Annakapelle beim Münster, 
mit Melanie Handschuh, Pfarre-
rin, Schaffhausen

17.00 Buchthalen: Lesegruppe.  
HofAckerZentrum 

20.00 Steig: Bibelgespräch mit Pfr.  
Markus Sieber, im Turmzimmer

Dienstag, 18. Februar 
07.15 St. Johann: Meditation
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen. Kirche Buchthalen
14.30 St. Johann/Münster: Lesekreis 

im Saal Chirchgmeindhuus Och-
seschüür. Beginn neues Buch 
«Die Klangprobe» von Siegfried 
Lenz. Interessierte sind herzlich 
willkommen. Auskunft im Sekre-
tariat 052 624 39 42

19.30 Buchthalen: Buchthaler-Heil-
meditation. HofAckerZentrum

Mittwoch, 19. Februar 
09.00 Buchthalen: HofGespräche. 

HofAckerZentrum. Raumgestal-
tung nach Feng Shui mit Frau 
Rebekka Gadient, EDENkreativ 
Ganzheitliche Raumberatung

14.00 St. Johann: Arche- Spiel- und 
Geschichtennachmittag im 
Hofmeisterhuus Niklausen, 
Eichenstrasse 37, Anmeldung 

im Sekretariat 052 624 39 42
14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30 – 

17.00 Uhr, im Steigsaal

Donnerstag, 20. Februar 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskafi
14.00 Buchthalen: Malkurs.  

HofAckerZentrum
14.30 Steig: Seniorennachmittag: 

«Einkaufen – damals und 
heute», Pfr. Markus Sieber, im 
Steigsaal

17.15 St. Johann/Münster: Abend-
mahlsfeier in der Michaels-
kapelle im St. Johann, Pfr. Heinz 
Brauchart

18.45 Münster/St. Johann: Abend-
gebet für den Frieden

Freitag, 21. Februar 
19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff: 

Spieleabend, 19.30 – 22.00 Uhr, 
im Pavillon

Kantonsspital

Sonntag, 16. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Andreas Egli: «Jahreszeiten 
des Lebens – der Winter» (Jesa-
ja 46,3f)

Schaffhausen-Herblingen

Freitag, 14. Februar
19.00 Valentinsfeier mit Sabine 

Schneider (Klarinette) und Pia 
Fuchs (Orgel)

Sonntag, 16. Februar
10.00 Gottesdienst

Rhomberg Schmuck verlost Mauritius-
Traumreise
Der Hauptgewinn des Rhomberg-Jahreswett-
bewerbs 2013 ist eine Reise nach Mauritius im 
Wert von CHF 10‘000.–. Unter allen Teilneh-
mern wurde Herr Marco Rüedi aus Löhningen 
SH als Gewinner ausgelost.
Im Februar besuchte Marco Rüedi den Rhom-
berg-Hauptsitz in Marbach, wo er den Gut-
schein entgegennehmen durfte. «Ich war 
noch nie auf Mauritius und kann es gar nicht 
glauben, dass mir Fortuna so hold war», freut 
sich Herr Rüedi.
Gemeinsam mit seiner Partnerin wird er den 
Mauritius-Urlaub beim Reisespezialisten 
flitterwochen.ch nach den eigenen Wün-
schen zusammenstellen. Rhomberg Schmuck 
wünscht dem Paar einen unvergesslichen 
Aufenthalt auf Mauritius!

Der Gewinner des Rhomberg-Jahreswettbewerbs 
Marco Rüedi erhält von Barbara Untersee, Marke-
tingleiterin Rhomberg Schmuck, den Gutschein für 
die Mauritius-Traumreise.

Marktnotizen

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen:  
Mehr Hintergründiges und Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, 
mehr Analysen und interessante Gespräche, mehr Spiel und Spass.  
Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.–

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.–

Name Vorname

Strasse Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.
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spricht im Abstimmungsverhalten genau 
diesem Trend. Vielleicht haben auch, wie 
im Kanton Tessin, die vielen Grenzgänge-
rinnen und Grenzgänger den Ausschlag 
gegeben. 

Warum ist es nicht gelungen, die 
Stimmbürger von den negativen Fol-
gen der Initiative zu überzeugen?
Der liberale Flügel der Wirtschaft hat es 
nicht geschafft, den Nutzen der bilatera-
len Abkommen aufzuzeigen. Wirtschaft-
liche Öffnung, Wachstum und Wohl-
stand wurden von der Bevölkerung so-
gar als Bedrohung wahrgenommen. Dem 
Ausbau der f lankierenden Massnah-
men haben sich die bürgerlichen Partei-
en, nicht zuletzt die SVP, verweigert und 
die Ängste bezüglich Lohndruck zu we-
nig ernst genommen. Das Abstimmungs-
resultat könnte dafür eine Quittung sein. 

Wie geht es konkret weiter? Muss die 
Schweiz jetzt umgehend die Bilatera-
len Verträge mit der EU kündigen? 
Wird zuerst verhandelt, bevor man 
kündigt?
Nein, die Verträge werden sicher nicht 
durch die Schweiz gekündigt. Die Schweiz 
muss sich sehr schnell eine Strategie zu-
rechtlegen für die Verhandlungen mit 
der EU. Ich befürchte, dass dies ein stei-
niger und langwieriger Weg sein wird. In 
dieser Zeit wird die Schweiz an Ort tre-
ten. Für die Wirtschaft ist Unsicherheit 
Gift und führt zu Investitionen im Aus-
land und damit zur Abwanderung. Klar 
gefährdet ist das Forschungsabkommen, 
und die Verhandlungen über das unter-
schriftsreife Strommarktabkommen sind 

nach dem Abstimmungsergebnis vom 
letzten Sonntag bereits auf Eis gelegt 
worden. Wir werden also wieder ähnli-
che Erfahrungen machen wie 1992 nach 
dem Nein zum EWR. Als Konsequenz 
hatte die Schweiz zwölf Jahre lang kein 
Wachstum zu verzeichnen und konnte 
auch keine bedeutenden Abkommen mit 
der EU abschliessen.

Verschiedene Exponenten der EU ha-
ben sich bereits negativ über das Ja 
zur «Masseneinwanderungsinitiati-
ve» geäussert. Ist das nur eine vorü-
bergehende Verärgerung oder müs-
sen wir damit rechnen, dass uns künf-
tig ein heftiger Gegenwind ins Ge-
sicht bläst? 

Das wird sich schnell zeigen. Ich kann 
mir nicht vorstellen, dass die Abkehr 
von der Personenfreizügigkeit – einem 
Grundprinzip der EU – mit freundschaft-
lichem Entgegenkommen quittiert wird. 

Was halten Sie vom Vorschlag der 
FDP, Christoph Blocher zum Staatsse-
kretär zu ernennen und ihn mit den 
Verhandlungen mit der EU zu beauf-
tragen?
Diese Aussage erachte ich als unüberleg-
te Trotzreaktion der FDP. Der Bundesrat 
als  Exekutive ist jetzt in der Pflicht, die 
Verhandlungen zu leiten. Die Verantwor-
tung für das Verhandlungsergebnis den 
Initianten abzutreten, entspricht nicht 
meinem Demokratieverständnis. 

Welche Strategie fährt die SP-Frak-
tion im Bundeshaus? Abwarten und 
Tee trinken, oder hat sie eigene Vor-
schläge, wie die Forderungen der SVP-
Initiative umgesetzt werden können?
Für die SP ist wichtig, dass wir nicht zum 
alten Saisonnier-Statut zurückkehren. Ar-
beitnehmerinnen und Arbeitnehmer sol-
len bei uns ein menschenwürdiges Leben 
führen können. Familien dürfen nicht 
auseinandergerissen werden. Wir wer-
den uns darum für menschenwürdige Ar-
beitsbedingungen einsetzen, unabhän-
gig vom sozialen Status der Zugezogenen. 
Diese Aufgabe dürfen wir keinesfalls auf 
die lange Bank schieben, denn die Ver-
handlungen mit der EU werden nach die-
ser Abstimmung wahrscheinlich Jahre 
dauern.  

Umzug auf dem Fronwagplatz gegen die SVP-Zuwanderungsinitiative: Es hat alles 
nichts genützt. Die Zustimmung war in Schaffhausen überdurchschnittlich hoch.

Gegen eine Schweiz der Ausgrenzung
Das Ja zur SVP-Zuwanderungsinitiati-
ve «frustriert und macht wütend, weil 
es vermeidbar gewesen wäre», schrieb 
Christian Levrat, Präsident der SP 
Schweiz am Abend des Abstimmungs-
sonntags den Mitgliedern. Unter dem 
Motto «Handeln statt jammern» hat 
die SP noch am gleichen Tag einen Auf-
ruf «gegen eine Schweiz der Ausgren-
zung und Abschottung» lanciert, der 
sich an den Bundesrat, die Wirtschaft 
und die bürgerlichen Parteien richtet. 
Der Aufruf enthält verschiedene Forde-
rungen, «damit alle vom freien Perso-
nenverkehr profitieren und das Wirt-
schaftswachstum wirklich allen zu 
Gute kommt, nicht nur einzelnen Un-

ternehmen und Managern»: Mindest-
löhne und Gesamtarbeitsverträge ge-
gen Lohndumping, effektiver Schutz 
der Mieten und bezahlbarer Wohn-
raum, ein Ende des ruinösen Steu-
erdumpings, Investitionen in die Bil-
dung, Förderung der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf und eine griffi-
ge Raumplanung. 
Bis gestern Mittwoch haben rund 5000 
Personen den Aufruf online unter-
schrieben, sagt Michael Sorg, Medien-
sprecher der SP Schweiz, «und inner-
halb kürzester Zeit haben wir 100 neue 
Mitglieder gewonnen». Weitere Infos 
über den Aufruf erhalten Sie auf www.
sp-ps.ch. (B.O.)
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Mattias Greuter

Nachhaltigkeit liegt auch bei Geldanla-
gen im Trend: Fast alle Banken bieten 
entsprechende Anlagepakete an. «Nach-
haltigkeit und Rendite schliessen sich 
nicht aus» – mit diesem Satz bewirbt bei-
spielsweise die Schaffhauser Kantonal-
bank ihre Palette an nachhaltigen Anla-
gefonds. Laut dem Fachverband «Forum 
Nachhaltige Geldanlagen» wurden in der 
Schweiz im Jahr 2012 48,5 Milliarden 
Franken in als nachhaltig ausgezeichne-
te Finanzprodukte investiert – der Markt 
hat sich in fünf Jahren mehr als verdop-
pelt, Tendenz weiterhin steigend.

Auch bei der Schaffhauser Kantonal-
bank (SHKB) gibt es dafür eine Nachfrage: 
«Wir stellen in diesem Bereich seit Jahren 
ein Interesse der Kunden fest», sagt Mar-
tin Vogel, Geschäftsleiter der SHKB. Kurz 
vor der Finanzkrise habe dieses Interesse 
einen Höhepunkt erreicht. Ausserdem 
stellt Vogel Trends fest: «Momentan wer-

den Anlagen, die gute Arbeitsbedingun-
gen in Schwellenländern fördern, oft 
nachgefragt. Nach dem Reaktorunglück 
in Fukushima war es eher der Bereich der 
erneuerbaren Energien.» Für Vogel bein-
haltet Nachhaltigkeit nicht nur Ökologie 
und soziale Verantwortung, sondern als 
besonders wichtigen Punkt auch den Ver-
zicht auf kurzfristige Gewinnoptimie-
rung.

Den grössten Anteil am Markt nach-
haltiger Anlagen hat die Bank Sarasin, 
die bereits seit 1989 eigene Nachhaltig-
keitsanalysen durchführt. Auch die Zür-
cher Kantonalbank (ZKB) als drittgrösste 
Schweizer Bank betreibt eine Abteilung 
für Nachhaltigkeits-Research mit sechs 
Angestellten, mehrere Kantonalbanken 
greifen für ihre Angebote im Bereich 
nachhaltige Anlagen auf die Untersu-
chungen der ZKB zurück. Aufgrund ver-
schiedener Kriterien werden Firmen 
ausgewählt, die nachhaltig wirtschaf-
ten. Im Vornherein ausgeschlossen wer-

den zwölf Bereiche, darunter die Waf-
fenindustrie oder die Förderer von fossi-
len Brennstoffen. Die ZKB stellt aus Ti-
teln der ausgewählten Firmen eine 
Palette von Geldanlagen mit unter-
schiedlichen Risikoprofilen zusammen, 
beispielsweise den riskanteren «Fonds 
Kapitalgewinn Nachhaltigkeit» oder den 
eher konservativen «Fonds Ausgewogen 
Nachhaltigkeit».

Nestlé und «Best-in-Class»
«Innerhalb einer Branche und Region 
schafft es ungefähr das oberste Viertel in 
unser nachhaltiges Anlageuniversum», 
erklärt Robert Hauser, der Leiter des 
Nachhaltigkeits-Researchs der ZKB. Die-
se Herangehensweise, welche die meis-
ten Banken pf legen, nennt man «Best-
in-Class»: Ausgewählt werden diejeni-
gen, die im Vergleich mit ihrer Konkur-
renz ein gutes Bild abgeben. Das führt 
dazu, dass in den Nachhaltigkeitsfonds 
der ZKB auch grössere Anteile von Fir-
men auftauchen, bei denen «nachhal-
tig» nicht gerade das erste Prädikat ist: 
Die Pharmakonzerne Roche und Novar-
tis schaffen es ebenso durch die Über-
prüfungen der ZKB wie der Nahrungs-
mittelgigant Nestlé. Ausgerechnet jener 
Konzern, der immer wieder dafür kriti-
siert wird, dass er die Abholzung des Re-
genwaldes mitverantwortet, Grundwas-
ser aus armen Gegenden teuer verkauft 
und mit korrupten Regierungen zusam-
menarbeitet, um nur einige Vorwürfe zu 
nennen.

«Kunden konfrontieren uns regelmäs-
sig mit der Frage, ob Titel wie Nestlé wirk-
lich in ein nachhaltiges Portfolio passen», 
bestätigt Robert Hauser von der ZKB. Ne-
gative Schlagzeilen würden zwar bei der 
Beurteilung zu einem Abzug führen, sei-
en aber nur einer von zahlreichen Indika-
toren. «Diese Firmen sind in unseren 
Nachhaltigkeitsfonds enthalten, weil sie 
innerhalb ihrer Branche zu den besten 
gehören», sagt Hauser und nennt einen 
weiteren Grund: «Ein Fonds, in dem auch 
Titel von grossen Firmen enthalten sind, 

Wie sehen nachhaltige Geldanlagen aus? Es kommt darauf an, welche Bank man fragt.

Sauberes Investment gesucht
Sein wohlverdientes Geld mit gutem Gewissen anlegen – ein wachsendes Bedürfnis der Bankkunden 

auch in der Schweiz. Die Banken haben aber unterschiedliche Vorstellungen von Nachhaltigkeit.

Wirtschaftet Unilever verantwortungsvoll genug, um in einen Nachhaltigkeitsfonds 
aufgenommen zu werden? Die Banken sind sich nicht einig. Foto: Peter Pfister
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ist für die Anleger tendenziell weniger 
riskant.»

Während die meisten Banken ihren 
Kunden einzelne Anlageprodukte anbie-
ten, bei denen die Nachhaltigkeit im Vor-
dergrund steht, vermittelt die Alternati-
ve Bank Schweiz (ABS) ausschliesslich 
Anteile von Unternehmen, die von ihr als 
nachhaltig eingestuft werden. Zudem 
sind die Auswahlkriterien härter, und 
die Bank arbeitet nicht nach dem «Best-
in-Class»-Prinzip. Ausgewählt werden 
nicht die «saubersten» Firmen einer 
Branche, sondern die ABS wendet ihre 
Ausschlusskriterien kategorisch an. Das 
heisst, dass die Aktie eines Unterneh-
mens, das sich beispielsweise der Zerstö-
rung von geschützten Naturflächen 
schuldig macht, von der ABS in keinem 
Fall angeboten wird. Neben ökologischen 
Ausschlusskriterien gibt es auch sozial-
ethische: Ausgeschlossen werden unter 
anderem Pharmaunternehmen, die «kei-
ne Zugangsstrategien für Arzneimittel 
für Arme anbieten», des weiteren Fir-
men, die mit diktatorischen Staaten ko-
operieren oder den Zugang zu Wasser 
verhindern beziehungsweise stark be-
hindern. Zusätzlich zu den Ausschluss-
kriterien gibt es Förderkriterien: Unter-
nehmen, die zum Beispiel in den Berei-
chen erneuerbare Energien oder biologi-

sche Landwirtschaft tätig sind, erhalten 
Bonuspunkte.

Als einziges Schaffhauser Unterneh-
men erfüllt Georg Fischer die strengen 
Kriterien der ABS: Sie erhält vier von fünf 
Punkten. Besonders positiv werden die 
überproportionale Beschäftigung von 
Angestellten mit Behinderung und das 
Engagement von GF im Bereich Wasser-
versorgung gewertet. Abzüge gibt es hin-
gegen im Umweltbereich wegen Erhö-
hung der Treibhausgasemissionen und 
auf Grund der Tatsache, dass die Produk-
te der GF vorwiegend an die Automobil-
industrie und Firmen im Sektor der fossi-
len Energien geliefert werden.

Roche, Novartis, Nestlé und die auch in 
Schaffhausen tätige Unilever – Firmen, 
deren Aktien von anderen Banken als aus-
reichend nachhaltig eingestuft werden – 
seien von der ABS überprüft worden, hät-
ten die Nachhaltigkeitskriterien aber 
nicht erfüllt, sagt Michael Diaz, Mitglied 
der Geschäftsleitung der Alternativen 
Bank und zuständig für den Bereich der 
Nachhaltigkeitsanalysen. «Bei der Unile-
ver wirkt sich beispielsweise negativ aus, 
dass sie gegen Richtlinien für Arbeitsbe-
dingungen der International Labour Orga-
nisation der UNO verstösst, ausserdem ha-
ben wir zum Zeitpunkt der Analyse in den 
Bereichen Tieversuche und Zerstörung 

von ökologischen Flächen Probleme geor-
tet», sagt Michael Diaz.

«Weil wir viele und umfangreiche Kri-
terien berücksichtigen, ist unser Anla-
geuniversum stark eingeschränkt», so 
Diaz. «Andere Banken, die mit dem ‹Best-
in-Class›-Ansatz arbeiten, bieten durch-
schnittlich 400 ‹nachhaltige› Titel an. Bei 
uns sind es derzeit rund 150. Das reicht 
aber für ein genügend diversifiziertes An-
lageangebot aus», sagt Diaz. «Wenn je-
mand vorsichtig anlegen will, empfehle 
ich weniger Aktien und mehr Obligatio-
nen und Immobilien. Im Allgemeinen 
streben unsere Kunden – wie die Alterna-
tive Bank selbst – nicht primär nach Ge-
winnmaximierung und machen eher vor-
sichtige Geldanlagen.»

Schwer zu durchschauen
Wer sein Geld in einem nachhaltigen Pa-
ket anlegen will, wird bei fast jeder Bank 
ein entsprechendes Angebot finden. Al-
lerdings messen nicht alle Institute mit 
gleichen Ellen – was bei einer Bank top 
ist, erfüllt bei einer anderen die Min-
deststandards nicht. Für Kunden bleibt 
der Markt der nachhaltigen Anlagefonds 
komplex und schwer zu durchschauen 
– eine Möglichkeit, die Nachhaltigkeits-
standards verschiedener Banken zu über-
blicken und zu vergleichen, fehlt.

 forum

Die Grossbaustelle der Durch-
messerlinie am Zürcher Haupt-
bahnhof ist in die Schlagzeilen 
geraten, weil im Oktober 2013 
bei einer Kontrolle angeblich 
scheinselbständige Bauarbei-
ter aus Polen und Litauen an-
getroffen wurden. Florian Kel-
ler, Sektionsleiter der Unia 
Schaffhausen, äusserte sich in 
einem Interview an dieser Stel-
le auf polemische Weise zum 
Thema, weshalb wir Folgendes 
berichtigend festhalten:

Die Zuständigkeiten für die 
Lohnkontrollen im Rahmen 
der Flankierenden Massnah-
men zur Personenfreizügig-
keit wurden vom Bund festge-

legt. In Branchen mit einem 
allgemein verbindlichen Ge-
samtarbeitsvertrag wie dem 
Isoliergewerbe ist es Aufga-
be der so genannten Paritäti-
schen Kommissionen, schein-
selbständige Erwerbstätigkeit 
zu ermitteln und festgestellte 
Verstösse gegen die minimalen 
Arbeits- und Lohnbedingun-
gen zu sanktionieren. Im vor-
liegenden Fall hat die Unia als 
geschäftsführender Sozialpart-
ner die Verantwortung für die 
Kontrolle und sollte bestens in-
formiert sein über Zuständig-
keiten und Abläufe. Erst nach 
der Kontrolle und entspre-
chender Mitteilung an die kan-

tonale Stelle, in diesem Fall das 
Amt für Wirtschaft und Arbeit 
(AWA), kann auch seitens des 
Kantons eine Sanktion erge-
hen. Eine entsprechende Mit-
teilung ist beim AWA von der 
zuständigen Paritätischen Be-
rufskommission bis zum heu-
tigen Tag nicht eingegangen. 
Stattdessen werden in den Me-
dien wiederholt falsche Aussa-
gen gemacht, die jeder Grund-
lage entbehren.

Sowohl das Staatssekretariat 
für Wirtschaft (Seco) als auch 
der Zürcher Regierungsrat ha-
ben die einwandfreie und ge-
setzeskonforme Vorgehens-
weise des AWA bestätigt, dar-

über hinaus fand zur Klärung 
der Zuständigkeiten vor Weih-
nachten ein runder Tisch SBB-
Baustelle zwischen dem Seco, 
dem AWA und der Unia statt. 
Dennoch setzt der Unia-Sekti-
onsleiter im erwähnten Inter-
view erneut Falschinformatio-
nen in Umlauf. Wir bedauern 
dies ausserordentlich, auch 
weil ein solches Verhalten 
nicht dem Geist einer funktio-
nierenden Sozialpartnerschaft 
entspricht und dem gemeinsa-
men Ziel, Arbeitnehmerinnen 
und -nehmer vor Lohndum-
ping zu schützen, schadet. 
Amt für Wirtschaft und Arbeit 
des Kantons Zürich, Can Arikan.

Gegendarstellung zu «Im Zweifelsfall wegschauen» in der «az» vom 6. Februar 2014

Ungerechtfertigte Vorwürfe schaden der Sozialpartnerschaft
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Praxedis Kaspar

Seine Jugendzeit im mittelfränkischen 
Oberramstadt in der Nähe von Rothen-
burg ob der Tauber hat den Bauernsohn 
Hans Dürr stärker geprägt, als er sich das 
in jüngeren Jahren bewusst war. Heute, 
wo er sich in Lohn zuhause fühlt und als 
Pfarrer der drei Reiatdörfer Lohn, Stetten 
und Büttenhardt seine Wurzeln geschla-
gen hat und ein fruchtbares Wirken ent-
faltet, schliesst sich für ihn ein Kreis: Er 
hat aus jahrelanger Arbeit als Seelsorger 
die Erkenntnis gewonnen, dass das wirk-
liche Leben auch auf dem Land stattfin-
det, im überschaubaren Kreis der Nach-
barn, dort, wo die Menschen sich nicht 
voreinander verstecken können und man 
einander wahrnimmt, von der Wiege bis 
zur Bahre. Dass diese Arbeit des Kirchen-
mannes nun in immer erfolgreicherer 

Weise von seinem Freizeitengagement 
als Konzertveranstalter begleitet wird, 
ist nicht mehr, aber auch nicht weniger 
als, wie Hans Dürr sagt, «ein Sahnehäub-
chen obendrauf». Im Mittelpunkt steht 
für ihn nach wie vor die Arbeit als Seel-
sorger, als der er die Menschen auf ihrem 
Lebensweg in Situationen der Freude und 
der Trauer begleitet – mit den Ritualen 
der Kirche, mit seelsorgerlichen Gesprä-
chen und mit der Gestaltung der Gottes-
dienste.

Sieh da, ein Preis
Den Anerkennungspreis des Ambassador 
Clubs für das Jahr 2014, über den Hans 
Dürr sich von Herzen freut, wird er als 
zwanzigster Preisträger am 25. Februar 
um 18.00 Uhr im Park-Casino entgegen-
nehmen im Rahmen einer öffentlichen 
Feier mit Reden und Musik – «in Anerken-

nung seiner Leistung als freiwilliger Kon-
zert- und Kulturorganisator in der Kirch-
gemeinde Lohn-Stetten-Büttenhardt», 
wie der Ambassador Club schreibt. 

Nein, sagt Hans Dürr, ein Instrument 
habe er nie gespielt, nie selber Musik ge-
macht. Dafür Musik gehört, immer mehr 
und immer intensiver im Laufe seines 
nunmehr 60-jährigen Lebens: Es ist die 
Welt des Folk, der irischen Volksmusik 
insbesondere, die er auf seinen Reisen 
zur grünen Insel kennengelernt hat, es 
ist die poetische, wortstarke Welt der Sin-
ger-Songwriter, die Welt des Jazz, der 
Gospelsongs und bei Gelegenheit auch 
mal der Klassik. Seine besondere Liebe ge-
hört A-cappella-Formationen wie etwa 
«The Glue», die sich ohne Musikbeglei-
tung ganz ungeschützt ihrer Zuhörer-
schaft darbieten. In seine Kirche lädt 
Hans Dürr nur erprobte Musikgruppen 
ein, die er selber gehört hat, in Realität 
oder zumindest im Internet. Bevor er sie 
einlädt, redet und verhandelt er mit ih-
nen, sie müssen ihm passen, sie müssen 
zur Kirche passen – und ein bisschen 
auch zum Dorf, aus dem eine treue 
Stammhörerschaft seine Musikabende 
besucht. Hans Dürrs Konzertpublikum 
kommt aus den Reiatgemeinden, aus 
dem Klettgau, der deutschen Nachbar-
schaft, der Stadt Schaffhausen und 
manchmal auch aus Basel, dem früheren 
Wirkungsort von Hans Dürr, der vor sei-
ner Schaffhauser Zeit Pfarrer an der St. 
Jakobskirche in der Basler Münsterge-
meinde war. Nicht selten bringt eine 
Band ihre eigenen Fans mit, die sich den 
Auftritt ihrer Lieblinge nicht entgehen 
lassen und auf der Fahrt nach Lohn die 
Schönheit der Schaffhauser Landschaft 
entdecken. Die Musiker aber geniessen 
die Gastfreundschaft des Pfarrherrn, der 
sie nach dem Auftritt ganz familiär im 
geräumigen Pfarrhaus beherbergt.

Es ist ja durchaus keine Kleinigkeit, die 
Lohnemer Kirche mit ihren gut 220 Plät-
zen zu füllen und mit der freiwilligen 
Kollekte die Gage für die Musikerinnen 

Ambassador-Preis für den Pfarrer und Hobby-Konzertveranstalter Hans Dürr

Kirche voller Sang und Klang
Die Kirche Lohn ist nicht nur ein uraltes Gotteshaus, sondern auch ein sehr heutiger Konzertraum, in 

dem sich Weltmusik und Dorfkultur treffen. Für sein Engagement als Freizeit-Konzertveranstalter 

bekommt Pfarrer Hans Dürr jetzt den Ambassador-Preis.

Pfarrer Hans Dürr: «Die Musik ist das Sahnehäubchen obendrauf.» Fotos: Peter Pfister
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und Musiker zusammenzubringen. Hans 
Dürrs Konzerte kosten keinen Eintritt, 
denn es ist sein Wunsch, dass auch Fami-
lien mit Kindern sich den Musikgenuss 
erlauben können, niemand soll wegen 
des Geldes verzichten müssen. Es besteht 
aber auch die Hoffnung, dass, wer es sich 
leisten kann, im Sinne des Ganzen ein we-
nig tiefer in die Tasche greift. In der Re-
gel komme er mit den Finanzen gerade so 
heraus, sagt Hans Dürr, der natürlich we-
der seine ungezählten Freizeitstunden 
noch die selbst hergestellte und eigen-
händig verteilte Werbung in Zahlen um-
rechnet. Es geschieht alles zur höheren 
Ehre Gottes und vor allem zur Freude der 
Menschen. Trotzdem zittert er jedes Mal 
ein bisschen, ob auch genug Leute kom-
men. Zwar ist es inzwischen so, dass Mu-
sikerinnen und Musiker sich von sich aus 
um einen Auftritt in Lohn bemühen – 
Hans Dürr kann längst nicht alle einla-
den, die kommen möchten –, dennoch 
muss er jedes Mal sein Kirchlein füllen, 
und zwar nicht zu knapp.

Fussball war auch toll
Nicht immer übrigens ist Hans Dürr ein 
Musikpfarrer gewesen. Bevor er sich 1997 
entschloss, nach einem halben Jahr der 
Vertretung definitiv in Lohn zu bleiben, 
sich auf das Dorf mit dem hohen Kamin 
und der herrlichen Weitsicht einzulassen 
und dazu als Seelsorger auch in Stetten 
und Büttenhardt zu arbeiten, lebte Hans 
Dürr lange Jahre in Basel, wo er auch 

sein Theologiestudium absolvierte. Er 
war Pfarrer an der Münstergemeinde, zu 
der auch «seine» St. Jakobskirche gehör-
te. Die Kirche direkt neben dem «Jogge-
li» – das klang nach Fussball, nach «Goal, 
Goal, Goal», das roch nach Bratwurst und 
Menschenmengen, bodenständig war es 
jedenfalls und städtisch durchaus. Hans 
Dürr liebt zum Glück nicht nur die Mu-
sik, sondern auch den Fussball. Manches 
Spiel hat er sich aus der Nähe angesehen, 
einmal kam sogar Stürmer und Kopfball-
Profi Adrian Knup als Gast in den Konfir-
mandenunterricht, ein anderes Mal durf-
ten die Jugendlichen einen Match bei Re-
porter Josef Zindel auf der Medientribüne 
geniessen. Damals in Basel und heute in 
Lohn: Hans Dürr ist ein Pfarrer nahe bei 
den Menschen, für den viele Wege in den 
Himmel führen. Sowohl bei der Arbeit als 
auch in seinen freiwilligen Engagements 
geht er nicht nach Konzept vor, sondern 
verlässt sich auf Begegnung: Er nimmt 
die Menschen in ihrer Lebensrealität 
wahr und sucht nach Chancen für eine 
fruchtbare Kommunikation und Zusam-
menarbeit. Dass dabei auch das eine oder 
andere offenbleibt, versteht sich. Es sei, 
sagt Hans Dürr, die wohl seltsamste Ent-
scheidung seines Lebens gewesen, sich 
als Pfarrer auf dem Reiat niederzulas-
sen. «Aber wenn, dann richtig»: Er habe 
sich seinen Entschluss lange und gründ-
lich überlegt und bis heute nicht bereut. 
Er mag keine halben Sachen und hat sich 
darum von Beginn weg voll und ganz en-

gagiert in seinen drei Pfarrdörfern, hat 
sich nach einer Zeit des Beschnupperns 
und der gegenseitigen Angewöhnung 
bald einmal bestens integriert gefühlt 
und lässt gar nichts kommen auf seine 
Reiater Gläubigen, denen er sich in guten 
und schlechten Tagen verbunden fühlt. 
So ist aus dem fränkischen Bauernsohn 
nun doch wieder ein «Dörfler» gewor-
den, allerdings einer, dem es nur wohl 
ist, wenn er sich die weite Welt um die 
Nase wehen lassen kann, sei es mit Sang 
und Klang im alten Kirchlein, sei es auf 
Reisen weit weg, dort, wo die Lohnemer 
Fernsicht längst ein Ende hat.

Die Kirche bleibt im Dorf, aber da, wo jetzt der uralte Taufstein steht, hat bei Konzerten die Band ihren Platz . 

Und das ist los
Die öffentliche Verleihung des Am-
bassador Preises an Pfarrer Hans 
Dürr findet am Dienstag, 25. Feb-
ruar, um 18.00 Uhr im Park Casino 
Schaffhausen statt.

Die nächsten Konzerte in der Kir-
che Lohn: Sonntag, 9. März, 17.30 
Uhr, Maria Solheim & Band, die be-
kannte norwegische Singersongwri-
terin macht auf ihrer Europatour-
nee in Lohn Station. Am Freitag, 28. 
März, um 20.00 Uhr präsentieren die 
«Vivid Curls», Gewinnerinnen des 
Deutschen Rock- und Pop-Preises, 
Frauenpower vom Feinsten aus dem 
Allgäu. Eintritt frei/Kollekte. (az)
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Nachdem es am letzten Sonntag den Apfelbäumen an den Kragen ging, 
wollen wir Ihnen dieses Bild nicht vorenthalten. Diese Birke trieb ihre 
Wurzeln hinter einem Mäuerchen in einem Hinterhof an der Neustadt in 
die Tiefe und erlag kürzlich ihrem unerbittlichen Schicksal. Ob wir uns 
bald in einer baumlosen Steppe wiederfinden?

Von Peter Pfister
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Claudia Faes und Elena Mpintsis entwickeln als Schwestern im Erbschaftsstreit sportlichen Ehrgeiz. zVg

NORA LEUTERT

WENN MUSIKER Boni 
Koller zur Feder greift, darf man 
sich meist auf schräge Bekannt-
schaften und groteske Situationen 
freuen. Davon zeugt auch die 
brandneue Platte von «Baby Jail». 
Das Theaterstück «Millionen am 
Horizont», das der 52-Jährige mit 
der Theatergruppe «Krontheater»  
verfasst hat, kreist um den Einfluss 
des Geldes auf die menschliche 
Moral. Wird nun an die grossen Fra-
gen des Lebens gerührt? «Nun ja, 
wir wollen zumindest daran krat-
zen», meint Koller schmunzelnd. 
«Extrem bahnbrechende philoso-
phische Erkenntnisse hält das The-
aterstück natürlich nicht bereit, es 
ist schliesslich auch mein erstes.» 
Der Musiker hat selbst sowie zu-
sammen mit seiner Band «Schtär-
neföifi» zwar auch schon Schau- 

und Hörspiele entwickelt. Zum Ver-
fassen eines Theaterstücks habe 
man ihn aber zuerst ein wenig 
«schupfen» müssen: Die Arbeit hat 
sich auf Anfrage der beiden Schau-
spielerinnen Elena Mpintsis und 
Claudia Faes ergeben, die mit dem 
Berliner Regisseur Matthias Dix un-
ter dem Namen «Krontheater» ein 
erstes Projekt planten. Im Herbst 
2012 haben sie gemeinsam die Ge-
schichte entworfen, Boni Koller hat 
das Ganze in einen dramaturgi-
schen Kontext gesetzt.

MILLIONENERBE

Im Zentrum des Stücks ste-
hen die Schwestern Sofia und An-
na-Maria. Erstere ist Inhaberin ei-
nes mässig florierenden Second-
Hand-Geschäfts, letztere reist als 
Querflötistin mit einem Orchester 
um die Welt. Beim Begräbnis von 
Mutter und Tante kommen die 

Schwestern nach längerer Zeit wie-
der einmal zusammen. Das traurige 
Ereignis wird allerdings von einem 
Lichtblick begleitet: Das Erbe ihres 
millionenschweren Onkels winkt in 
der Ferne und weckt bei den beiden 
Schwestern Begehrlichkeiten.

Das Stück sei am ehesten 
als Tragikomödie zu bezeichnen, 
meint Elena Mpintsis. «In erster Li-
nie soll es unterhalten. Es ist nicht 
das grosse Drama, nach dem man 
völlig aufgewühlt das Theater ver-
lässt, aber es regt zum Nachdenken 
an. Wo bleiben die eigenen Ideale, 
wenn es plötzlich ums Eingemach-
te geht?» Die 45-jährige Schauspie-
lerin ist in Thayngen aufgewachsen 
und wohnt derzeit in Zürich. In «Mil-
lionen am Horizont» spielt sie So-
fia, die von den beiden Schwestern 
eher die aufrichtigere ist – und es 
deshalb auch nicht so weit gebracht 
habe, wie Boni Koller meint. Der er-

folgreiche Onkel Georg hingegen 
ist eine ziemlich zwielichtige Ge-
stalt. Das «Krontheater» konnte für 
seine Rolle den renommierten 
Schauspieler Horst Warning enga-
gieren. Dieser steht zwar nicht auf 
der Bühne, ist aber durch einge-
spielte Filmsequenzen äusserst 
präsent im Geschehen, hält gar die 
Fäden in der Hand: «Er ist der ei-
gentliche Drahtzieher, der die bei-
den Nichten zappeln lässt», so Kol-
ler. Diese Einspielungsebene mit 
dem alten, erfahrenen Schauspie-
ler verbreitet ein beklemmendes 
Gefühl im Raum.

Ein Einfall von Regisseur 
Matthias Dix gibt dem Bühnenge-
schehen eine zusätzliche Wen-
dung: Plötzlich sind Regieanwei-
sungen zu vernehmen, die beiden 
zankenden Schwestern geben sich 
als probende Schauspielerinnen zu 
erkennen. Diese haben aber ganz 
ähnliche Probleme wie die Charak-
tere, die sie spielen. «Die abrupten 
Wechsel zwischen den Rollen zu 
spielen, ist für uns sehr interes-
sant. Im Übrigen führen sie die Ar-
beit eines Schauspielers vor Au-
gen: Bei der Probe von sportlichen 
Szenen musst du auf Kommando 
von null auf hundert sein», meint 
Elena Mpintsis, und Boni Koller be-
merkt: «Also für mich sieht das 
wahnsinnig anstrengend aus – was 
nicht heissen soll, angestrengt.»

VORSTELLUNG

«Millionen am Horizont» 
wird am Do (13.2.) und Fr (21.2.) um 
20 Uhr auf der Fassbühne von der 
Gruppe «Krontheater» aufgeführt. 
Auf der Bühne stehen die Schauspie-
lerinnen Elena Mpintsis und Claudia 
Faes. Die Regie führt Matthias Dix, 
die Vorlage hat Boni Koller geschrie-
ben. Reservation unter: kronthea-
ter@bluewin.ch oder 079 814 75 55.

An Lebensfragen «kratzen»
Das «Krontheater» bringt einen unterhaltsamen Erbschaftsfall auf die Fassbühne. Boni Koller versucht 

sich zum ersten Mal als Dramatiker, Schauspielerin Elena Mpintsis stürzt sich in den Schwesternstreit.
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Hoch hinaus

Bäume haben es Michel 
Brunner angetan. Seit 15 Jahren 
reist der Zürcher Grafi ker, Autor 
und Fotograf durch ganz Europa, 
immer auf der Suche nach ‹bäu-
migen› Superlativen: Je mäch-
tigter, älter und kurioser desto 
besser. 4000 Baumriesen, da-
von die Hälfte in der Schweiz, 
hat Brunner schon dokumen-
tiert. Er rückt sie dabei nicht nur 
ins rechte Licht, sondern ver-
misst und kartiert sie auch. So 
entstand ein auch für die For-
schung interessantes Archiv, 
das nicht zuletzt auf die Bedeu-
tung der Bäume als schützens-
wertes Naturdenkmal hinweist. 
Als Baumexperte hält Brunner 
Vorträge, führt Exkursionen 
durch und hat sich in Fachkrei-
sen international einen Namen 
gemacht. Seine Bücher versam-
meln in beeindruckenden Foto-
grafi en die eindrücklichsten Ex-
emplare seiner Sammlung und 
geben die Vielfalt der stummen 
Zeitzeugen sowie deren Ge-
schichten wieder. Mit seiner 
Multivisionsshow «Baumriesen 
Europas» macht Brunner nun 
auch Halt in Schaffhausen und 
garantiert damit einen ganz neu-
en Blick auf die kaum bemerk-
ten, knorrigen Nachbarn, die es 
auch in unserer Region zahlreich 
zu entdecken gibt. ausg.

DO (13.2.) 20 H, PARK CASINO (SH)

Donnerstag,13. Februar 2014 ausgang.sh

EIGENTLICH HÄTTE es 
ein Heimspiel werden sollen für 
den Schaffhauser Pianisten Martin 
P. Werner, dessen Konzert zusam-
men mit dem russischen Kammer-
orchester aus Novosibirsk, eines 
der führenden Streichorchester 
Russlands, schon angekündigt 
war. Aus gesundheitlichen Grün-
den musste er absagen. Das re-
nommierte Streicherensemble re-
agierte prompt und erweiterte das 
Programm, das es am Freitag prä-
sentieren wird, mit Stücken von 
Rota und Britten. Das zweite Kon-

zert, das in Stein am Rhein stattfi n-
det, bestreitet das Orchester zu-
sammen mit den Propsteisängern 
Wagenhausen. Der dreissig Män-
nerstimmen umfassende Chor un-
ter der Leitung der ebenfalls aus 
Novosibirsk stammenden Olga 
Büsser singt russisch-orthodoxe 
Kirchenmusik. Anschliessend er-
gänzt das Kammerorchester den 
Abend mit Werken u.a. von Sibe-
lius und Grieg. ausg.

FR (14.2.) 19.30 H, STADTTHEATER (SH)

SA (15.2.) 19.30 H, 

STADTKIRCHE STEIN AM RHEIN Das Orchester aus Novosibirsk. pd
Michel Brunner im «Baumtunnel» 
in der Nähe von Winterthur. pd

SCHWERMÜTIG SIND 
die Klänge, voller Leichtigkeit die 
Bewegungen: Der junge portugie-
sische Tänzer und Choreograph 
Daniel Cardoso hat mit seiner im 
Jahr 2005 gegründeten Ballett-
kompanie «Quorum Ballett» ein 
ungewöhnliches Tanztheater ent-
wickelt, das musikalisch live von 

Fado-Musikern begleitet wird. Ob-
wohl es eher unkonventionell ist, 
Ballett mit Gesang zu kombinie-
ren, harmoniert die traditionsrei-
che portugiesische Gesangskunst 
auf wunderbare Weise mit den 
zeitgenössischen Bewegungen 
der jungen Tänzerinnen und Tänzer. 
Die melancholische Gitarrenmu-

sik, zu der mal innige, mal bittere 
Worte rezitiert werden, ist 
schliesslich auch als Ausdruck der 
portugiesischen Seele bekannt. 

Das Programm «Correr o 
Fado» steht denn auch ganz im 
Zeichen des Heimatlandes der zur-
zeit achtköpfi gen Tanztruppe, wel-
che durch die Theater der ganzen 
Welt reist. Teile der Bühnendeko-
ration symbolisieren einen wichti-
gen Aspekt portugiesischer Bau-
kunst: Kacheln, wie sie an alten 
Gebäuden in Portugal überall zu 
sehen sind. Der bedeutendste Be-
standteil des speziellen Bühnenbil-
des ist das Wasser, das aus der Ge-
schichte Portugals kaum wegzu-
denken ist. Aufgestellte Bassins 
werden in die Choreografi en mit-
einbezogen: Einerseits als Anspie-
lung auf den zu Tränen rührenden 
Fado, andererseits in Gedanken an 
die wogenden Wassermassen des 
Ozeans, der Portugal umgibt. nl.

MO/DI (17.2./18.2.) 19.30 H, 

STADTTHEATER (SH)

Tanz zu klagenden Worten
Die zeitgenössische portugiesische Ballettkompanie «Quorum Ballett» tanzt 

im Programm «Correr o Fado» zu den melancholischen Melodien des Fados.

Russische Melodien
Gleich zweimal konzertiert das Kammerorchester der Philharmonie Novosi-

birsk am Wochenende in der Region: Im Stadttheater sowie in Stein am Rhein.

Zeitgenössischer Tanz wird mit traditionellem Fado vereint. pd
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NACH DEM Erfolg seines 
letzten Films «A Separation», mit 
dem er an der Berlinale 2011 die in-
ternationale Jury überzeugen konn-
te, legt der iranische Regisseur As-
ghar Farhadi nun einen weiteres, 
hervorragendes Drama nach. Dass 
dieses hohe fi lmische Niveau in ei-
nem isolierten Land wie dem Iran 
nicht selbstverständlich ist, offen-
bart sich an den Repressionen, de-
nen sich die Regisseure ausgesetzt 
sehen. Umso erfreulicher ist es, 
dass sich die Filmschaffenden vom 
unduldsamen politischen Klima of-
fensichtlich nicht beirren lassen.

In «Le Passé» zeigt Farhadi, 
dass es für einen Film mit Tiefgang 
nicht zwingend einen politischen 
Kontext braucht. Der Regisseur be-
weist erneut sein Faible für subtil 
erzählte Plots, indem er die kom-
plexen Charaktere seiner Figuren 
beleuchtet, ohne dabei schwarz-
weiss zu malen. Das tolle Schau-
spieler-Ensemble trägt seinerseits 
zur bedrückend-guten Atmosphäre 
bei: In Paris holt Marie (Bérénice 

Bejo) ihren aus Teheran zurückge-
kehrten Ehemann Ahmad (Ali Mos-
affa) vom Flughafen ab. Dieser ist 
allerdings nur hier, um die Schei-
dungspapiere zu unterschreiben. 
Was er nicht weiss: Seine Noch-
Ehefrau lebt mittlerweile mit den 
gemeinsamen Töchtern bei ihrem 
neuen, ebenfalls noch verheirate-
ten Freund Samir (Tahar Rahim) und 
dessen Sohn. Seine Tiefe gewinnt 

der Film nicht mit der Entfaltung 
dieser Dreiecksbeziehung, sondern 
durch die Erweiterung des Blicks 
auf die Kinder, die Entscheidungen 
verlangen. Noch komplexer wird 
das Gefüge durch die im Koma lie-
gende Ehefrau Samirs. Durch sie 
wird die Verantwortung auf eine zu-
sätzliche Ebene gehoben. aw.

«LE PASSÉ», 

DO-SO 17 H, MI 20 H, KIWI-SCALA (SH)

Marie (Bérenice Bejo) und ihr neuer Freund Samir (Tahar Rahim) sind nur 
zwei Elemente in einem komplexen Familiengefüge. pd

DAS THEATER Schau-
werk präsentiert in Zusammenar-
beit mit der Alzheimer Vereinigung 
Schaffhausen «Der alte König in 
seinem Exil», ein einfühlsames Er-
zähltheater, das auf dem gleichna-
migen Buch des österreichischen 
Schriftstellers Arno Geiger basiert. 
Der Autor schildert darin die Be-
gegnung mit seinem an Alzheimer 
erkrankten Vater, der langsam die 
Orientierung im Leben verliert. Be-
hutsam, aber auch heiter und vol-
ler Lebendigkeit spricht Geiger da-

rüber, wie sich die Beziehung zu 
seinem Vater verändert, wie er ihn 
aber auch durch nur scheinbar ver-
wirrte Gespräche, Erinnerungen 
und Spaziergänge in der gemein-
samen Heimat neu kennenlernt. 
Schauspieler Jaap Achterberg 
bringt Geigers Ich-Erzählung als 
Monolog auf die Bühne und for-
dert das Publikum auf, sich zu fra-
gen, was das Leben lebenswert 
macht und was schlussendlich 
wirklich zählt. ausg.

FR (14.2.) 20.30 H, KAMMGARN (SH)Jaap Achterberg erzählt aus dem Leben eines Alzheimerkranken. pd

Vergessen und neu gefunden
Arno Geigers dokumentarische Erzählung über seinen an Alzheimer erkrank-

ten Vater kommt als Bühnenfassung mit Jaap Achterberg zur Aufführung.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Der Goalie bin ig. Verfi lmung des gleichna-
migen, erfolgreichen Romans von Pedro Lenz. 
Dialekt, ab 10 J., 92 min, Do-Di 20.30 h, Sa/So 
14.30h, Mo-Mi 17.30 h.
Le Passé. Ein klug erzähltes Familiendrama, 
das unter die Haut geht. Do-So 17 h, Mi 20 h. 
F/d, ab 12 J., 128 min, 
Akte Grüninger. Ov/d, ab 8 J., 96 min, tägl. 
20 h, Sa/So 14.30 h. 
Philomena. E/d/f, ab 8 J., 98 min, tägl. 17.15 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Winter's Tale. Zwei Liebende treffen sich in 
einem mythischen, aller Raum-Zeit-Gesetze 
enthobenen New York. D, ab 12 J., tägl. 
17/20 h, Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
American Hustle. Lässige Gangster-Komö-
die mit hochkarätiger Besetzung. D, ab 14 J., 
tägl. 16.45/19.45 h, Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/
Sa 22.30 h.
Vaterfreuden. D, ab 10 J., tägl. 16.45/19.45 
h, Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Robocop. D, ab 16 J., tägl. 19.45 h (am 18.2. 
um 20 h), Sa/So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.45 h.
Free Birds 3D. D, ab 6 J., tägl. 16.45 h, SA/
So/Mi 13.45 h
Minuscule 3D. D, ab 6 J., Sa/So/Mi13.45 h. 
Disconnect. D, ab 14 J., Fr/Sa 22.45 h.
47 Ronin 3D. D, ab 12 J., tägl. 20 h.
I, Frankenstein. D, ab 12 J., tägl. 20 h, Fr/
Sa 22.45 h.
Homefront. D, ab 16 J., tägl. 20 h, Fr/Sa 
22.45 h.
12 Years a Slave. D, ab 16 J., tägl. 19.45 h, 
Fr/Sa 22.30 h.
The Wolf of Wall Street. D, ab 16 J., tägl. 
16.30 h/19.30 h.
Fünf Freunde 3. D, ab 6 J., Sa/So/Mi 14 h.
Paranormal Activity. D, ab 16 J., Fr/Sa 23 h.
The Secret Life of Walter Mitty. D, ab 8 J., 
Do-So/Mi 13.45 h.
Der Medicus. D, ab 12 J., tägl. 16.30 (fällt am 
18.2. aus).
Frozen 3D. D, ab 6 J., Sa/So/Mi 14 h.
Fack Ju Göhte. D, ab 12 J., tägl. 17 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Philomena. Die wahre Geschichte einer 
Frau, die nach fünfzig Jahren ihren Sohn wie-
derfi nden will. E/d, ab 12 J., Fr (14.2.) 20 h.
12 Years a Slave. D, ab 12 J., Sa (15.2.) 20 h.
Fünf Freunde 3. D, ab 8 J., So (16.2.) 15 h.
Das Geheimnis  der Bäume. D, ab 8 J., So 
(16.2.) 20 h.

Brüchiges Familienglück
«Le Passé» lotet subtil die zwischenmenschlichen Beziehungen in einer Patch-

work-Familie aus, ohne dabei den moralischen Zeigefi nger zu heben.
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DONNERSTAG (13.2.)

Bühne
Romeo & Juliet. Das TNT Theatre Britain zeigt 
in englischer Sprache das wohl berühmteste 
Shakespearsche Drama in der Inszenierung von 
Paul Stebbings, der die Tragödie ins frühmo-
derne Italien verlegt. 20 h, Stadttheater (SH).

Dies&Das
3. Filmabend des Kunstvereins Schaff-
hausen. Gezeigt wird «Varlin», ein fi lmisches 
Künstlerportrait von Friedrich Kappeler. Mit 
einer Einführung zu Varlins Werk von Hortensia 
von Roda. 20 h, Haberhaus (SH).

Musik
Myron (BS). Die Basler Chris Haffner und 
Manu Gut stellen ihr viertes Album «Butterfl y» 
vor: Kraftvolle, frisch und jugendlich klingende 
Popsongs. 20 h, Kammgarn (SH).

Worte
Endlager Museum? – Kollektive Erinne-
rung und Vergessen. Daniel Grütter, Kurator 
der kulturhistorischen Abteilung des Museums 
zu Allerheiligen, diskutiert und hinterfragt vier 
Kernaufgaben eines Museums: Sammeln, Be-
wahren, Forschen, Vermitteln. 18.15 h, Muse-
um zu Allerheiligen (SH).
Baumriesen Europas. Michel Brunner, 
Gründer des Projekts «Bauminventar Schweiz 
– pro arbore» fotografi ert und archiviert seit 
15 Jahren die ältesten und kuriosesten Bäu-
me Europas. In seinem Vortrag gibt er einen 
spannenden Einblick in diese Arbeit. 20 h, Park 
Casino (SH).

FREITAG (14.2.)

Bühne
Der alte König in seinem Exil. Das Erzähl-
theater mit Jaap Achterberg basiert auf Arno 
Geigers dokumentarischem Buch, das lebendig 
und gefühlvoll über das Leben seines an Alz-
heimer erkrankten Vaters berichtet. 20.30 h, 
Kammgarn (SH).

Kunst
Vernissage: Heiko Blankenstein/Lukas 
Salzmann. Die neue Doppelausstellung im 
Forum Vebikus zeigt die Werke zweier enga-
gierter Künstler: Heiko Blankensteins Installa-
tionen setzen naturwissenschaftliche Fragen 
künstlerisch um und geben neue Denkanstös-
se. Lukas Salzmann schafft in seinen Gemälden 
Parallelwelten, indem er mit Ölfarbe direkt auf 
Fotografi en malt und diese damit ‹infi ziert›. Of-
fen: Do 18-20 h, Fr/Sa 16-18 h, So 12-16 h. Bis 
16. März. Vernissage: 19 h, Forum Vebikus (SH).

Musik
Rudy Rotta Band (IT). Der italienische Gitar-
rist spielt kraftvollen Blues voller Gefühl und 
beweist dabei seine herausragenden Quali-
täten als Sänger, Musiker und Komponist, dank 
denen er auch bereits jenseits des Atlantiks, im 
Heimatland des Blues, viele Fans gefunden hat. 
20.30 h, Dolder 2, Feuerthalen.
Klassik im Stadttheater. Das Kammerorche-
ster der Philharmonie Novosibirsk, eines der 
führenden Streicher-Ensembles Russlands, 
gastiert im Rahmen seiner Europatournée in 
Schaffhausen und präsentiert unter der Leitung 
von Dirigent Rainer Held ein attraktives Pro-
gramm mit Stücken von Sibelius, Schönberg, 
Rota und Britten. 19.30 h, Stadttheater (SH).
Mooqee. Der britische DJ spielt alles, was 
Laune macht und die Beine in Schwung bringt: 
Dubstep, Electro, Funk etc etc. Party on! 23 h, 
TapTab (SH).

Worte
Was hat Maria Magdalena im Da Vinci 
Code zu suchen? Der Schaffhauser Autor 
Thomas Binotto begibt sich in seinem Vortrag 
auf Spurensuche nach Maria Magdalena in der 
Populärkultur. 19.30 h, Katholische Kirche, Rafz.

SAMSTAG (15.2.)

Bühne
Die Rheinsirenen. Die sechs Musikerinnen 
reisen unter dem Titel «Keine Angst vor Liebe» 
durch alle Epochen der musikalischen Leiden-
schaft: Unterhaltung auf höchstem Niveau mit 
Stil, Charme und viel Temperament. 20.15 h, 
Trottentheater Neuhausen (SH).

Dies&Das
Nachtwächterrundgang in Diessenhofen. 
Schauergeschichten und heitere Anekdoten 
erwarten die Teilnehmer auf dem Rundgang 
durch die Altstadt. Mit Gebäck und Glühwein. 
20 h, Siegelturm, Diessenhofen.
Berufe stellen sich vor. Fachmittelschulen 
(FMS), Gymnasium: Besuchsmorgen. 7.50 h, 
Kantonsschule (SH).

Musik
Doppelkonzert: «What The Hell» und 
«Bloom To Perish». Die beiden Schaffhau-
ser Metalbands taufen ihre neuen Platten 
an diesem Abend, der ganz im Zeichen von 
dröhnenden Bässen, stampfendem Sound und 
fl iegenden Mähnen stehen wird. 20.30 h, Dol-
der 2 (SH).

Saalschutz (ZH). Die beiden Indie-Musiker 
spielen ihre mitreissende Musik auf Samp-
lern und Vintage-Synthesizern und garantie-
ren mit den Locals am DJ-Pult einen exzel-
lenten Rave Punk- und Deep House-Abend. 
23 h, Kammgarn (SH).
Schlosskonzerte Charlottenfels. Das En-
semble «Camerata Variabile» präsentiert unter 
dem Titel «Futurum – der Komponist als Pro-
phet» visionäre Stücke von Schumann, Haydn, 
Beethoven und Grisey. 17 h, Rathauslaube (SH).
Klassisches Konzert. Die Propsteisänger 
Wagenhausen präsentieren unter der Leitung 
von Olga Büsser russisch-orthodoxe Kirchen-
musik. Anschliessend ergänzt das Kammer-
orchester der Philharmonie Novosibirsk den 
Abend mit Werken u.a. von Sibelius und Grieg. 
19.30 h, Stadtkirche Stein am Rhein.
Christoph Irniger Trio. Das Jazztrio um den 
Schweizer Tenorsaxophonisten Christoph Ir-
niger stellt sein neues Album «Gowanus Canal» 
vor. 19.30 h, Klangscheune Nack, D-Lottstetten.
Goldfi nger Brothers (BS). Wenn die Brüder 
DJ Montes und DJ La Febbre die Plattenteller 
erobern, kommen Fans des gepfl egten HipHops 
voll auf ihre Kosten. 22 h, TapTab (SH).

SONNTAG (16.2.)

Musik
Stradivari Quartett. In der Reihe «Rathaus-
konzerte Diessenhofen» präsentiert das junge 
Quartett auf seinen originalen Instrumenten 
des legendären Geigenbauers ein hochstehen-
des Programm mit Werken von Mozart, Beetho-
ven und Janacek. 17 h, Rathaus, Diessenhofen.
Musikcollegium Schaffhausen: Kulturelle 
Begegnungen. An der vierten Matinée spielt 
das Salonorchester Schaffhausen unter der Lei-
tung von Erich Meili ein abwechslungsreiches 
Programm mit Stücken u.a von Strauss, Elgar 
und Léhar. 10.45 h, Rathauslaube (SH).

Worte
Langzeit und Endlager. Führung durch die 
Ausstellung mit Peter Jezler. 11.30 h, Museum 
zu Allerheiligen (SH).

MONTAG (17.2.)

Bühne
Quorum Ballett: «Correr or Fado». Die por-
tugiesische Tanzkompanie inszeniert einen Ort 
zwischen portugiesischer Kultur und zeitgenös-
sischem Tanz, in dessen Zentrum das Wasser 
steht. 19.30 h, Stadttheater (SH).

Dies&Das
Curling Schweizermeisterschaft Frauen. 
Sechs Spitzenteams der Damen kämpfen in der 
folgenden Woche um den Schweizer Meisterti-
tel. Das Finale fi ndet am kommenden Sonntag 
statt. Spielplan unter www.curling-sh.ch. Cur-
linghalle, KSS (SH).
Montagskino. Gezeigt wird der Film «Ad-
miral», ein Historienfi lm um den russischen 
Marineoffi zier Koltchak, der 1917 an der Front 
kämpft. 19.15 h, Dolder2, Feuerthalen.

DIENSTAG (18.2.)

Bühne
Quorum Ballett: «Correr or Fado». Die por-
tugiesische Tanzkompanie inszeniert in ihrer 
neuen Produktion einen Ort zwischen portu-
giesischer Kultur und zeitgenössischem Tanz, 
in dessen Zentrum das Wasser steht. 19.30 h, 
Stadttheater (SH).

Kunst
Vernissage: Einblicke. Das Gemeinschafts-
Atelier zeigt neben seiner alljährlichen Werk-
schau erstmals eine Auswahl der vielfältigen 
Atelierarbeiten auch ausserhalb seiner Mauern. 
Bis 29. März. Offen: Di-Sa, So ab 17 h. Vernissa-
ge: 16.30 h, Fassbeiz (SH).

Worte
Öffentlicher Vortrag: Schlaganfall. Dr. Do-
minik Müntener, Leitender Arzt am Kantonsspi-
tal Schaffhausen, spricht über Symptome und 
Ursachen der Krankheit und zeigt auf, wie man 
als Patient oder Angehöriger im Akutfall rea-
gieren soll. 20 h, Kantonsspital (SH).

MITTWOCH (19.2.)

Dies&Das
Berufe stellen sich vor. Florist/in EFZ. An-
meldung bis 14.2. unter Tel. 052 625 53 91. 
14 h, Altra Schaffhausen, Sporrengasse 9 (SH).
Geomatiker/in EFZ. Anmeldung bis 14.2. un-
ter Tel. 052 305 22 55 oder Mail an andreas.
werner@bspartner. 14 h, Bachmann Stegemann 
+ Parner AG, Landstrasse 52, Andelfi ngen.
Laborant/in (Chemie) EFZ. Anmeldung bis 14.2. 
an Fr. Wahrenberger, Tel. 052 670 03 91. 14 h, 
Cilag AG, Hochstrasse 201 (SH).
Fahrradmechaniker/in EFZ. Anmeldung bis 
18.2. unter Tel. 052 659 35 74. 13.45 h, Moro's 
Zweirad Lapenna, Adlergasse 5, Feuerthalen.
Motorradmechaniker/in (EFZ). Anmeldung bis 
18.2. unter Tel. 052 672 69 11. 14 h, Moto Har-
zenmoser AG, Zentralstrasse 126, Neuhausen. 
Metallbauer/in (Metallbau) EFZ. Anmeldung 
bis 14.2. an Hr. Wolfensberger, Tel. 052 675 52 
00. 14 h, Wickli Metallbau AG, Chlaffentalstr. 
108, Neuhausen.
Senioren Naturfreunde Schaffhausen. 
Wanderung am See entlang von Triboltingen 
nach Mannenbach-Salenstein. Wanderleitung: 
Ruth Frehner, Tel. 052 625 50 23. Treffpunkt 
12.10 h, Schalterhalle Bahnhof (SH).

Worte
Senioren-Universität. Prof. Dr. Helmut Bach-
maier, Professor für Literaturwissenschaft in 
Konstanz, spricht zum Thema «Vertrauen als 
soziales Kapital». 14.30 h, Park Casino (SH).

Impressum «ausgang.sh» ist die Freizeitbeilage der «schaffhauser az».

Verlag: az-Verlags AG, Webergasse 39, 8201 Schaffhausen. Redaktion: Kevin Brühlmann (kb.), Nora Leutert (nl.), Andrina Wanner (aw.)

AUSGANGSTIPP

Wind in den Weiden. 
Fr (14.2.) 20 h, Central, Neuhausen.
Bea von Malchus nimmt den Bestseller 
aus dem viktorianischen England zum 
Anlass für einen tierisch britischen The-
aterabend mit viel Biss und Bezug zum 
Hier und Jetzt.

Teppich-Huus Breiti AG

– Parkett

– Teppiche  

– Bodenbeläge

Mühlentalstrasse 261
8200 Schaffhausen     Tel. 052 625 11 71
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Bernhard Ott

az Victor Kunz, Sie haben als Stif-
tungsratspräsident den Aufbau und 
den Betrieb des Schaffhauser «Lind-
li-Huuses» mitgestaltet. Nächste Wo-
che wird Ihr Rücktritt bekannt gege-
ben und der Nachfolger vorgestellt. 
Hinterlassen Sie ihm, ein bisschen 
poetisch ausgedrückt, eine gemähte 
Wiese?
Victor Kunz Gemäht ist sie nicht, denn 
das würde bedeuten, dass es nichts mehr 
zu tun gibt, aber die Wiese, die mein 
Nachfolger vorfindet, ist voller saftiger 
und gesunder Kräuter.

Mit welchen Problemen wird er sich 
als Erstes beschäftigen müssen?

Die Auswirkungen des NFA, des neuen 
Finanzausgleichs, werden jetzt spürbar. 
Bisher hat die IV alle Kosten für die Be-
treuung von Behinderten übernommen, 
jetzt geht das Geld an die Kantone, und 
sie müssen es verteilen. Gleichzeitig wur-
de ein System eingeführt, das den Bedarf 
an Betreuung mit Punkten bewertet. Sie 
bilden neu eine wesentliche Grundlage 
für die Berechnung der finanziellen Un-
terstützung.

Besteht nicht die Gefahr, dass der 
Geldgeber «Kanton» angesichts sei-
ner akuten Geldsorgen in die Versu-
chung gerät, bei den Behinderten zu 
sparen?
Ja, diese Gefahr besteht, aber ich ver-
traue auf die Solidarität der Schaffhau-

Das leidige Geld: «Unsere Budgets sind knapp kalkuliert und ohne jeden Luxus.»  Fotos: Peter Pfister

Victor Kunz tritt als Stiftungsratspräsident des «Lindli-Huuses» zurück

«Ich baue auf die Solidarität»
Lindli-Huus
Das «Lindli-Huus» wurde 1999 eröff-
net und bietet 21 zum Teil schwer 
körperbehinderten Personen ein op-
timales Zuhause. Trägerin ist die 
1992 gegründete Stiftung «Wohn-
haus für Körperbehinderte», die von 
der Vereinigung zugunsten cerebral 
Gelähmter und der Schaffhauser Re-
gionalgruppe der Multiple Sklerose 
Gesellschaft ins Leben gerufen wur-
de. Sie stellen sechs von neun Stif-
tungsräten. Im betreuungsintensi-
ven «Lindli-Huus» sind rund 60 Mit-
arbeitende tätig, die sich 32 Vollstel-
len teilen. (B.O.)
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ser Bevölkerung. Sie hatte bisher immer 
ein offenes Ohr für grosse soziale Projek-
te und würde wahrscheinlich eine mas-
sive finanzielle Verschlechterung nicht 
mittragen.

Das «Lindli-Huus» ist nicht die erste 
Einrichtung im Kanton Schaffhau-
sen für Menschen mit einer Behinde-
rung. Was unterscheidet es von an-
deren Institutionen mit einer ähnli-
chen Zielsetzung?
Das «Lindli-Huus» ist vor allem ein Wohn-
haus für Körperbehinderte. Wir sind 
technisch bestens ausgerüstet, denn in 
unseren Wohnungen ist vieles automa-
tisiert, damit unsere Bewohner ein mög-
lichst selbstständiges Leben führen kön-
nen. Eine Einrichtung auf diesem techni-
schen Niveau braucht ein Heim für geis-
tig Behinderte nicht, weil seine Bewoh-
ner sich grösstenteils selbst bewegen und 
an- und ausziehen können. Sie sind zwar 
auf eine gewisse Hilfestellung angewie-
sen, aber nicht so intensiv wie bei uns im 
«Lindli-Huus».

Die Statuten des «Lindli-Huuses» ver-
langen die «Respektierung der Privat-
sphäre, Gewährleistung grösstmögli-
cher Freiheit, Aufrechterhaltung der 
Kontakt- und Kommunikationsmög-
lichkeiten». Was heisst das im Alltag? 
Der grösste Teil unserer Bewohner sind 
Menschen, die geistig absolut fit sind, 
aber eine schwere bis schwerste körperli-
che Beeinträchtigung haben. Sie sind hin-

gegen in der Lage, alle wichtigen Entschei-
dungen selbst zu treffen. Ihnen möchten 
wir die Möglichkeit geben, ein selbst be-
stimmtes Leben zu führen. Wir bemühen 
uns, unseren Bewohnern so viel Individu-
alität wie möglich zu gewährleisten. Je-
der soll seine Wünsche äus sern und auch 
umsetzen können.

Und diese Freiheit gibt es in anderen 
Einrichtungen nicht?
Das ist von der Aus-
richtung dieser In-
stitutionen abhän-
gig. Entscheidend 
ist die Art der Be-
hinderung. Bei uns 
wohnen Menschen, die körperlich behin-
dert sind. Die meisten können aber ein 
Telefon und einen Computer bedienen 
und selbstständig ihre Aussenkontakte 
pflegen. Das ist in einem Wohnheim mit 
vorwiegend geistig behinderten Bewoh-
nern weniger möglich. Dafür kann man 
mit ihnen schwimmen gehen oder sich 
anderweitig sportlich betätigen. 

Ist die starke körperliche Beeinträch-
tigung der Grund, warum das «Lindli-

Huus» von sich selbst sagt: «Wir sind 
zu gewissen Zeiten wie ein Spital or-
ganisiert»? Was bedeutet das im All-
tag?
Die meisten Bewohner können nicht selbst 
aufstehen, darum benötigen wir genügend 
Fachpersonal, das ihnen hilft, sie wäscht, 
anzieht und auch medizinisch versorgt. 
Wenn unsere Bewohner dann mal im Roll-
stuhl sitzen, können sie sich weitgehend 
autonom bewegen. Erst beim Mittagessen 

und abends beim 
Zubettgehen brau-
chen sie wieder ver-
mehrt Unterstüt-
zung.

Die Bewohner bleiben oft für vie-
le Jahre im «Lindli-Huus». Haben sie 
keine Angehörigen mehr, die sich um 
sie kümmern würden?
Doch, in der Regel schon, aber die El-
tern werden eben auch älter und können 
nicht mehr so intensiv bei der Betreuung 
mitwirken. Unsere Bewohner sind in die-
ser Phase zunehmend auf das Heim ange-
wiesen, das zu ihrer neuen Familie wird. 
Sie wollen sich auch einmal von zu Hau-
se ablösen und eigenständig sein.

Im «Lindli-Huus» verbringen die Bewohner oft ihr ganzes Leben. «Wir 
funktio nieren wie eine Familie.»

Victor Kunz

Die Behinderung des eigenen Soh-
nes sei «ein starkes Motiv» gewe-
sen, um sich für die Schaffung eines 
Wohnheims für körperbehinderte 
Menschen einzusetzen, sagt Victor 
Kunz, der bis zu seiner Pensionie-
rung Ende 2010 Direktor der Schaff-
hauser Raiffeisenbank war. Er gehör-
te zu den Gründern der Stiftung, wel-
che das «Lindli Huus» an der Fischer-
häuserstrasse trägt. Von 1992 bis 
2002 war Victor Kunz Vizepräsident 
des Stiftungsrates, seit 2002 präsi-
diert er dieses Gremium. Nun möch-
te er sich zurückziehen, «damit mei-
ne Frau und ich noch ein bisschen 
Zeit für Reisen haben». (B.O.)

«So individuell  
wie möglich»
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Reden wir noch über das leidige Geld: 
Der Bau des «Lindli-Huuses» kostete 
rund 12 Millionen Franken. Drei Vier-
tel der Bausumme konnten mit Spen-
den und Subventionen bezahlt wer-
den. Für den Rest war man auf eine 
Hypothek angewiesen. Ist sie heute, 
15 Jahre nach der Eröffnung, zurück-
gezahlt und das «Lindli-Huus» schul-
denfrei?
Wir hatten am Ende des Geschäftsjahres 
2012 noch Hypotheken von 350'000 Fran-
ken, was eher marginal ist.

Da der Betreuungsaufwand gross ist, 
fallen hohe Lohnkosten an. Wie wird 
der Betrieb finanziert?
Zusammen mit dem Kanton legen wir ei-
nen Tarif fest. Er sieht vor, dass die IV-
Renten zusammen mit den Ergänzungs-
leistungen ausreichen müssen, um den 
Aufenthalt im «Lindli-Huus» zu bezah-
len. Das verbleibende Defizit begleicht 
der Kanton aus öffentlichen Mitteln, in-
klusive die Beiträge aus dem NFA.

Und die Bewohner selbst, bzw. ihre 
Familien, müssen sie keinen eigenen 
Beitrag leisten?

Nein. IV-Rente, Ergänzungsleistungen 
und der Beitrag des Kantons stellen die Fi-
nanzierung sicher, ohne dass der Bewoh-
ner zur Kasse gebeten wird.

Gibt es für den Finanzierungsschlüs-
sel ein fixes Schema oder muss er 
jährlich neu festgelegt werden?
Wie alle professionell geführten Unter-
nehmen machen auch wir ein Budget 
und eine Jahresrechnung. Beim Budget 
versuchen wir, so nah wie möglich an 
den zu erwartenden Jahresablauf heran-
zukommen. Zu berücksichtigen sind un-
ter anderem die Fluktuationen bei den 
Heimbewohnern: 
Wer geht weg, wer 
kommt hinzu? Das 
Budget unterbrei-
ten wir dann dem 
kantonalen Sozial-
amt. Falls es bedeu-
tende Abweichun-
gen zu den Vorjahren gibt, werden sie je-
weils einvernehmlich diskutiert.

Mussten Sie nie für die Beiträge der IV 
bzw. des Kantons kämpfen?
Nein. Das Budget muss natürlich seriös 

aufgestellt und vertretbar sein, ausser-
dem sind unsere Gesprächspartner beim 
Sozialamt Fachleute, die schon abschät-
zen können, ob unsere Zahlen realistisch 
sind oder ob wir sie uns aus dem Finger 
gesaugt haben.

Mit den Finanzen gibt es also keine 
Probleme, aber wie ist die Situation 
beim Personal? Findet ein betreu-
ungsintensiver Betrieb wie das «Lind-
li-Huus» immer genügend motivierte 
Fachkräfte?
Das ist eine interessante Frage. Heute feh-
len auf dem Markt die Fachkräfte, was 

die Personalsu-
che sehr aufwen-
dig macht. Es gibt 
Jahre, in denen die 
Leute von selbst zu 
uns kommen, dar-
auf folgen Phasen, 
in denen der Lohn 

die entscheidende Rolle spielt und wir 
uns gegen die Konkurrenz anderer Insti-
tutionen behaupten müssen. In den meis-
ten Fällen gibt aber schliesslich der be-
sondere Charakter des «Lindli-Huuses» 
den Ausschlag. Wir funktionieren wie 
eine Familie, denn im Gegensatz zum 
Kantonsspital bleiben unsere Bewohner 
über viele Jahre bei uns, so dass man zu 
ihnen eine persönliche Beziehung auf-
bauen und ihren Bedürfnissen besser ge-
recht werden kann.

Was heisst «sie bleiben viele Jahre»? 
Ein Leben lang?
Ja, die Gruppe, die bei der Eröffnung im 
Jahr 1999 eingetreten ist, wohnt immer 
noch im «Lindli-Huus». Ihr gehört rund 
die Hälfte der 21 Bewohner an.

Sie zählen zu den Gründern des «Lind-
li-Huuses» und legen nun nach einer 
zwölfjährigen Amtszeit das Präsidi-
um des Stiftungsrates in neue Hände. 
Wenn Sie aus Anlass Ihres Rücktritts 
noch einen Wunsch frei hätten, wie 
würde er lauten?
Mein Hauptwunsch ist, dass unsere fi-
nanzielle Basis im bisherigen Rahmen 
erhalten bleibt und nicht plötzlich eine 
böse Überraschung auf uns zukommt, 
denn unsere Budgets sind wirklich knapp 
kalkuliert und ohne jeden Luxus. Wir 
hoffen darum, dass unsere Gesellschaft 
auch künftig bereit ist, Institutionen für 
Behinderte wie das «Lindli-Huus» aus öf-
fentlichen Mitteln mit zu finanzieren.Victor Kunz bespricht sich mit Geschäftsleiter Thomas Bührer.

«Heute fehlen  
auf dem Markt  
die Fachkräfte»
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Marlon Rusch

Schon die erste Begegnung besiegelte 
eine langjährige Freundschaft. Erste Ma-
thelektion am ersten Schultag in der ers-
ten Sek: Matthias Frick und Daniel Mey-
er werden ans gleiche Pult gesetzt und be-
ginnen sich sofort zu zanken. Wenig spä-
ter sitzen sie vor der Tür. «Damit änder-
ten sich die Fronten», erinnert sich Meyer 
mit einem süffisanten Lächeln. «Von nun 
an hiess es: wir gegen den Lehrer.» Seit-
her sind 15 Jahre vergangen, und wenn 
man die beiden fragt, ob sie beste Freun-
de seien, kommt die Antwort wie aus ei-
nem Guss: «Ja!» Obwohl sie nach der Kan-
ti verschiedene Wege gingen, haben sie 
sich nie aus den Augen verloren. Wo im-
mer sie gerade wohnten, ihre Heimat und 
gemeinsame Konstante blieb der Klett-
gau, genauer gesagt das «Baumland». 

In dieser Hütte, die Frick, Meyer und 
zwei Handvoll Kollegen über viele Jahre 
aufgebaut und perfektioniert haben, tref-

fen sie sich auch heute noch regelmässig. 
Zum Austausch, zum Jass, zum gemütli-
chen Bier unter Freunden. Will man ver-
stehen, warum die beiden trotz Studium 
und Arbeit in Zürich in den Gemeinderä-
ten von Trasadingen und Hallau sitzen 
und sich freiwillig mit den unzähligen 
Dorfproblemchen herumschlagen, muss 
man hier anfangen. 

Und immer wieder zurück
Draussen ist es düster und unwirtlich. 
Auf der morastigen Wiese vor der Hüt-
te, wo im Sommer alles grünt und blüht, 
hinterlassen die Schuhe braungraue Spu-
ren. Drinnen offenbart sich einem ein 
anderes Bild. Der alte Kanonenofen knis-
tert, aus der improvisierten Küche drin-
gen Duftschwaden eines köchelnden Su-
gos in den Salon. Meyer und Frick sitzen 
nebeneinander auf dem abgewetzten Le-
dersofa, Matthias Frick in Hemd, Pullun-
der und mit Schiebermütze im Stil der 
30er-Jahre, Dani Meyer trägt Pullover, 

Jeans und Arbeitsschuhe. «Im Baumland 
braucht man solides Schuhwerk», sagt 
er. Oft stehen hier irgendwelche Arbei-
ten an, nicht selten mit schwerem Gerät. 
Im Mikrokosmos «Baumland» gilt Funk-
tionalität vor Ästhetik. Praktisch alles, 
was man hier sieht, hat irgendwann im 
Elternhaus ausgedient oder stammt von 
der Schrotthalde oder der Brockenstube. 
Und alles funktioniert, Ehrensache für 
die «Baumländer». 

Während sie erzählen, füllt Frick mit 
einer Stopfmaschine mechanisch Rollta-
bak in Zigarettenrohlinge. Das funktio-
niere super nebenbei und sei um einiges 
preiswerter als fertige Zigaretten.

Dass sie heute zusammen hier sitzen, 
hätte man schon vor Jahren ahnen kön-
nen. Und doch haben sich die beiden vor 
einiger Zeit ein Stück weit dagegen sträu-
ben wollen. Als während des Studiums 
zur Debatte stand, dass sie in Zürich zu-
sammen eine Wohnung beziehen könn-
ten, haben sie sich bewusst dagegen ent-
schieden. «Wir wollten nicht wie ein altes 
Ehepaar enden, für ewig zusammen in ei-
ner Junggesellenbude», sagt Matthias 
Frick. Also zog er in eine WG mit seiner 
Schwester, während Meyer ziemlich her-
umkam: Zürich, Bern, Welschland, Kana-
da, Polen. Mal raus aus dem behüteten 
Klettgau, mal ohne einander sein. 

Dennoch gingen sie regelmässig zu-
sammen auf ausgedehnte Frankreichrei-
sen. Als Meyer in Lausanne studierte, ab-
solvierte Frick einen Sprachaufenthalt 
nicht weit entfernt. «Wir trafen uns re-
gelmässig, fuhren mit der Vespa an den 
See, hatten eine gute Zeit.» Richtig hei-
misch wurden die beiden in der Ferne 
nie. Frick übernachtete oft bei seinen El-
tern in Trasadingen, trieb sich im «Baum-
land» herum. «Ich bin halt verdammt 
nochmal Tradinger!», bringt er es auf den 
Punkt. Als sich für Meyer die Möglichkeit 
ergab, nach dem Studium – er arbeitete 
mittlerweile in Zürich als Ingenieur für 
die SBB – ins Haus eines Freundes in Hal-
lau zu ziehen, sagte er zu. Dort hat er seit-

Zwei junge Gemeinderäte im Doppelporträt

Verliebt in die Haamet
Seit der Jugend sind Daniel Meyer und Matthias Frick beste Freunde. Nach der Kanti f logen sie aus, um 

ein Stück Welt zu sehen. Heute, 28-jährig, sitzen sie in zwei Schaffhauser Nachbarorten im Gemeinderat 

–  für verschiedene Parteien. Zurückgeführt hat sie vor allem eins: Die Liebe zum Klettgau.

Ob «Baumland» oder Gemeinderat: Matthias Frick (links) und Daniel Meyer sind es 
gewöhnt, anzupacken. Foto: Peter Pfister
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her in akribischer Arbeit ein Bad einge-
baut. Oft ist er nach der Arbeit von sei-
nem Zimmer in Zürich noch nach Hallau 
gefahren, um ein paar Fugen zu spach-
teln. Am nächsten Morgen musste er 
dann eben eineinhalb Stunden früher 
aufstehen. «Dani ist ein Leistungstier, ich 
kann viel eher mal nichts tun», sagt Frick. 
Der Wikipedia-Eintrag über ihn stammt 
aus der Feder von Dani Meyer. «Zuerst 
wollten die Verantwortlichen den Eintrag 
wieder löschen. Er habe zu wenig Rele-
vanz. Da argumentierte ich, dass ein Kan-
tonsrat mit einem Landtagsabgeordneten 
in Deutschland gleichzusetzen sei. Das 
haben sie dann geschluckt», sagt er nicht 
ohne Stolz. Von Meyers Durchhaltewillen 
zeugt auch sein militärischer Dienstgrad. 
Er ist Hauptmann, während Frick der 
GSoA angehört. 

Entspannter auf dem Land
Nun sind die beiden also wieder zurück, 
mit dem Wissen, dass es ihnen – zumin-
dest vorläufig – in der Heimat am bes-
ten gefällt. Zementiert haben sie dies mit 
ihrer Kandidatur für die Gemeinderäte 
in Trasadingen und Hallau im Oktober 
2012. Beide wurden gewählt und bestim-
men seit Januar 2013 aktiv mit, wie im 
Klettgau der Hase läuft.

Politik ist für Dani Meyer und Mati 
Frick seit der Sekundarschule ein Dau-
erthema. Ihr damaliger Klassenlehrer 
habe mit seinen Schülern immer wieder 
aktuelle Themen besprochen und sie 
früh zu politisieren begonnen. Im Freun-
deskreis in der Kanti wurde das noch stär-
ker und auch in der Mittelschulverbin-
dung Scaphusia war Politik allgegenwär-
tig. Dort führten Meyer v/o Scholle (schon 
damals stach seine Liebe zur Heimat her-
aus) und Frick v/o Labor (damals war er 
es, der noch im Garten arbeitete, wenn es 
längst dunkel war) oft hitzige Debatten.

2003 waren die beiden bei der Grün-
dung der Alternativen Liste dabei. Einige 
Jahre später schaffte Frick für die AL den 
Sprung ins Kantonsparlament. Meyer hin-
gegen schied während seines Aufenthaltes 
in Lausanne aus und trat nach seiner 
Rückkehr in die SP Hallau ein. «Die AL war 
mir irgendwann zu populistisch und auch 
etwas zu reaktionär. Ich will moderater 
politisieren, setze mehr auf Salamitaktik 
und mache lieber kleine Schritte, wäh-
rend die AL enorm viel fordert und dann 
einen Teil davon kriegt», erklärt er sach-
lich. Seine Sympathien für die AL seien 
aber nach wie vor intakt. Als weiteren 

Grund für seinen Parteiwechsel führt er 
ins Feld, dass die AL eine klassische Stadt-
partei sei und er nicht allein auf weiter 
Flur kämpfen wollte. Für Frick ist das kein 
Problem, doch weiss er genau, dass gewis-
se Konflikte, die SP und AL in der Stadt 
austragen, auf dem Land keinen Platz ha-
ben. Seit seiner Kindheit hängt er SP-Par-
teiplakate in Trasadingen auf. Früher 
noch mit seinem Vater, heute fährt er zu-
sammen mit Freund Dani den ganzen 
Klettgau ab. «Sonst machts ja niemand», 
sagt der Pragmatiker. 

Politlehre Gemeinderat
Mit dieser Einstellung sind die beiden 
2012 auch im Gemeinderat gelandet. In 
Hallau sei die Not am grössten gewesen, 
man habe schlicht niemanden gefunden, 
der das Amt bekleiden würde. «Sonst hät-
ten sie mich bestimmt nicht gewählt, ei-
nen jungen Sozi aus Wilchingen, der erst 
seit ein paar Monaten in Hallau wohnte», 
schmunzelt Meyer. Aufgenommen wur-
den beide nach eigenen Angaben aber gut. 
«Wir hatten auch einen kleinen Welpen-
bonus», so Meyer. Das Amt gebe viel zu 
tun, aber es lohne sich, sind sich die bei-
den einig. Sie sehen das Mandat als politi-
sche Lehrzeit in der Exekutive. Vor allem 
Geduld habe Meyer gelernt. Es sei manch-
mal erstaunlich, wie lange die Politma-

schinerie brauche, bis ein Geschäft über 
die Bühne gehen könne. Und ihr Dorf 
haben sie richtig kennengelernt, gerade 
Dani Meyer seine neue Wahlheimat Hal-
lau. Ihn würde es durchaus reizen, auch 
mal im Kantonsrat zu sitzen, «vielleicht 
wieder mal als Banknachbar von Mati».

Mittlerweile hat die Wanduhr im Salon 
zwei mal die Stunde geschlagen und 
Frick serviert Pasta. Man spricht über das 
Kochen, beide stehen sie gern am Herd. 
Die beiden Gemeinderäte verlieren sich 
in Anekdoten, wie sie zu ihrem gemeinsa-
men GF-Gusseisentopf gekommen sind 
und sinnieren, wie man einen hochwerti-
gen Blasebalg herstellen könnte. Kaufen 
könne man ja heutzutage nur noch 
Schrott. Funktionalität ist Trumpf und 
aus den beiden sprudeln die Geschichten 
und Träume. Ein Schlösschen in Frank-
reich oder in Ostdeutschland, das man re-
novieren und dann bewohnen könnte, 
das wäre was. Bis es soweit ist, muss die 
Variante «Baumland» genügen. Sogar an 
Heiligabend trifft sich eine Schar von 
Freunden hier oben. Wenn zuhause die 
Feier vorbei ist, gibt es Glühwein und an-
geregte Gespräche, nicht zuletzt über Po-
litik. In einigen Punkten ist man uneins, 
der Freundschaft tut das aber keinen Ab-
bruch. Das haben die beiden in den letz-
ten 15 Jahren gelernt.

Matthias Frick
Der Trasadinger Matthias Frick ist 
ebenfalls 1985 geboren. Nach der Ma-
tura begann er ein Studium der Ge-
schichte an der Universität Zürich 
und arbeitet bis heute als Werkstu-
dent. Zuerst im Staatsarchiv Zürich, 
nun im Staatsarchiv Schaffhausen. 
Nach einigen Jahren in einer WG in 
Zürich bezog er ein Zimmer in der 
Schaffhauser Altstadt. Nach wie vor 
verbringt er jedoch viel Zeit in Trasa-
dingen. 2008 wurde Frick für die AL in 
den Kantonsrat gewählt und 2012 be-
stätigt. Gleichzeitig mit Daniel Meyer 
kandidierte er für den Gemeinderat 
und konnte sich in Trasadingen in ei-
ner Kampfwahl durchsetzen.

Seine Freizeit verbringt Frick mit 
seinen Parteifreunden am Stamm-
tisch, mit seinen Jugendfreunden 
beim Jassen oder im Garten und der 
Werkstatt. Er ist passionierter Gärt-
ner und Bastler. (mr.)

Daniel Meyer
Daniel Meyer ist 1985 in Wilchin-

gen geboren und aufgewachsen. 
Nach der Matura in Schaffhausen 
begann er ein Maschinenbaustudi-
um an der EPFL in Lausanne und der 
FHNW in Windisch. Dazwischen leg-
te er ein Erasmus-Semester in Bres-
lau, Polen, ein. Seit Beginn des Studi-
ums hat er ein Zimmer in Zürich, 
seit 2012 wohnt er aber hauptsäch-
lich in Hallau. Im selben Jahr kandi-
dierte er für die SP Hallau, der er seit 
2009 angehört, für den Gemeinderat 
und wurde auf Anhieb gewählt. 

In Zürich arbeitet Meyer als Inge-
nieur für die SBB im Bereich «schwe-
re Reparaturen». Auf dem Zugersee 
hat er ein kleines Segelboot, auf dem 
er viel Zeit verbringt, wenn er nicht 
gerade auf den Skis Berge erklimmt, 
im «Baumland» mit seinen Freunden 
jasst oder gemütlich zuhause kocht. 
(mr.)
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Kevin Brühlmann

Mit Leib und Seele ist er Lehrer, der 35-jäh-
rige Marco Torsello. Seit der Primarschule 
hatte er diesen Berufswunsch, und auch 
heute noch fühlt er sich in diesem Meti-
er sehr wohl. Diesen Traum würde er in 
naher Zukunft nicht einmal für eine po-
litische Karriere aufgeben, obwohl er sich 
in der Politik stark engagiert: Seit 2010 ist 
der FDP-Politiker Neuhauser Einwohner-
rat, fürs Jahr 2014 wurde er sogar zum 
Präsidenten des Gemeindeparlaments 
bestimmt, gewählt ohne Gegenstimme. 
«Das ist eine schöne Ehre und Wertschät-
zung meiner Arbeit», freut sich Torsello 
in seiner fröhlichen, gleichsam beschei-
denen Art.

Als Sohn eines Italieners und einer 
Schweizerin wuchs Marco Torsello in 
Neuhausen auf, das bis heute seine Hei-
mat geblieben ist. Nach der Matura bilde-
te er sich in Schaffhausen und danach in 
Zürich zum Sekundarlehrer aus. Seit 

2006 unterrichtet er als phil. II-Absolvent 
die naturwissenschaftlichen Fächer so-
wie Sport, und vor fünf Jahren übernahm 
Torsello zusätzlich das Amt des Schulvor-
stehers, gewissermassen ein Job als pri-
mus inter pares. «Ich bin einer aus dem 
Lehrerteam, muss aber ab und zu auch 
unbeliebte Dinge ansprechen oder Ent-
scheidungen fällen», meint Torsello, «das 
ist ein schwieriger Spagat.»

Politik aus Dankbarkeit
Dank eines Freundes kam Marco Torsello, 
schon immer politisch interessiert, wäh-
rend seines Studiums zur FDP, in seiner 
Einschätzung ein logischer Schritt: «Ich 
habe extrem liberale Ansichten – eigent-
lich in Bezug auf alles, was das Leben so 
mit sich bringt.» Ein sturer Parteidenker 
sei er jedoch nicht: «Ich sympathisiere si-
cher auch mit gewissen Dingen, die aus 
dem linken oder rechten Lager stammen.»

Dass seine Familie vielleicht irgend-
wann mal wieder zurück nach Italien ge-

hen würde, war immer wieder Thema bei 
den Torsellos. Ein Aspekt, der Marco Tor-
sello und seine Schwester ab und an zum 
Weinen brachte, doch letztlich war diese 
Sorge zu ihrem Glück unbegründet. Die 
Familie Torsello blieb schliesslich in Neu-
hausen. Damals wie heute ist er froh dar-
über: «Ich fühle mich in der Schweiz sehr 
wohl, ich habe so viele schöne Erinnerun-
gen an diese Region.» Dies war nicht zu-
letzt auch ausschlaggebend dafür, in die 
Politik einzusteigen. «Ich bin der Schweiz 
für vieles dankbar und möchte ihr so et-
was zurückgeben», sagt Torsello.

«Ein Bekenntnis zur Schweiz»
Der Hintergrund als «Halb-Secondo», wie 
er es formuliert, hat seine politische Ar-
beit in vielerlei Hinsicht geprägt, gera-
de bei Integrations- und Migrationsfra-
gen. «Mein Vater kam Mitte der 60er mit 
zwölf Jahren in die Schweiz, hatte kein 
Wort deutsch gesprochen. Anfangs muss-
te er richtig unten durch. Aber er hat im-
mer hart gearbeitet, richtig ‹gekrüppelt› 
und war sich für nichts zu schade. Zu-
dem war er zum Beispiel beim FC aktiv 
und hat so viele Leute kennen gelernt», 
erzählt Torsello. «Natürlich sind Integra-
tionsprojekte wichtig, aber ich bin über-
zeugt: Integration muss von der Person 
selbst kommen, denn wer will, der kann 
auch.» So findet er eine erleichterte Ein-
bürgerung von Secondos sinnvoll, da ih-
nen Schweizer Werte und unsere Spra-
che in der Schule vermittelt worden sei-
en. «Viele stören sich an den vielen Ein-
bürgerungen, doch ich sehe es etwas an-
ders. Es ist doch ein schönes Bekenntnis 
zur Schweiz, wenn sich ein Secondo als 
Schweizer fühlt.»

Ein weiterer politischer Schwerpunkt 
von Marco Torsello, sein wohl grösstes 
Anliegen, ist das Schaffen von Arbeits-
plätzen und von hochwertigem Wohn-
raum in Neuhausen. «Ein Problem ist, 
dass die Leute, die in Neuhausen arbeiten, 
oftmals nicht hier wohnen. Das trifft uns 
gerade in steuerlicher Hinsicht ziemlich 
hart», meint Torsello. «Die Neugestaltung 

Marco Torsello ist seit Kurzem der höchste Neuhauser

«Wer will, der kann auch»
Marco Torsello wurde kürzlich zum neuen Einwohnerratspräsidenten von Neuhausen gewählt. Der FDP-

Politiker und Sekundarlehrer über die Liebe zu seinem Beruf, Integrationspolitik und Steuererhöhungen.

«Der Sinn des Lebens ist, es zu leben», philosophiert Marco Torsello. Foto: Peter Pfister
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des Rhy-Tech-Areals ist daher sicherlich 
der richtige Schritt in die Zukunft.» Er ist 
sich bewusst, dass nicht alle Einwohne-
rinnen und Einwohner den damit verbun-
denen Bau der Hochhäuser gutheissen. 
«Ich bin auch nicht dafür, dass im Kanton 
Schaffhausen plötzlich 100'000 Men-
schen leben, aber einige Tausend mehr 
vermag er durchaus noch aufzunehmen.»

Und dann ist da natürlich noch die Bil-
dung, die Marco Torsello besonders am 
Herzen liegt – nicht nur, weil er selbst 
Lehrer ist, wie er immer wieder betont: 
«Unsere Stärke ist die Bildung, ohnehin 
eines unserer wichtigsten Güter.» Dass 
im Zuge des kantonalen Sparkurses in 
diesem Bereich Abstriche gemacht wer-
den, bedauert er sehr, auch weil bereits 
heute ein Fachkräftemangel in den tech-
nischen Berufen herrsche. «Mit der An-
nahme der Masseneinwanderungs-Initia-
tive sehe ich in dieser Hinsicht zwar nicht 
gerade schwarz, aber zumindest dunkel 
oder grau», meint Torsello. «Es braucht 

einfach eine Stärkung der MINT-Fächer 
(Mathematik, Informatik, Natur und 
Technik, Anm. d. Red.) und schliesslich 
auch des ganzen Schulsystems.»

Sparen statt Steuererhöhungen
Trotz der gegenwärtig angespannten fi-
nanziellen Lage in Neuhausen – gerade 
die Sozialausgaben sind in den letzten 
Jahren explodiert – betrachtet Marco Tor-
sello Steuererhöhungen zunächst als fal-
schen Ansatz, um der Gemeinde wieder 
zu einem Aufschwung zu verhelfen. «Zu-
erst muss analysiert werden, wo und was 
man einsparen kann», meint er. Zum Bei-
spiel bei den Kosten für die Lehrmittel, 
die trotz weniger Schüler in den letzten 
zehn Jahren massiv gestiegen seien. Oder 
beim Arbeitsamt: «Ich bin auf jeden Fall 
für eine strengere Regelung und eine ge-
nauere Beurteilung, ob sich jemand tat-
sächlich in einer Notfallsituation befin-
det.» Ausserdem befürwortet er den Ge-
danken, Schaffhausen in naher Zukunft 

zu einem Stadtkanton zusammenzu-
schliessen. «Synergien sollte man nut-
zen, und für 75'000 Einwohner reichen 
beispielsweise eine Steuerverwaltung 
oder eine Einwohnerkontrolle.»

Zunächst freut sich Marco Torsello je-
doch auf sein restliches Jahr als höchster 
Neuhauser. Dass hier der Einwohnerrat 
noch Bestand hat (nicht wie etwa in  
Neunkirch, wo er vor einiger Zeit abge-
schafft wurde), hält er für sinnvoll. «Un-
ser Miliz-System finde ich sehr gut – 
nicht wie beim Militär, da bevorzuge ich 
eine Berufsarmee. Unser Militär ist eine 
Katastrophe: Unglaublich teuer und mit 
vielen Leerläufen verbunden.»

Und wie sieht’s mit seiner künftigen 
politischen Laufbahn aus? Die Frau fürs 
Leben habe er noch nicht gefunden, da-
her habe er, ausser dass er in der Politik 
weiterhin aktiv bleiben werde, auch noch 
keine grossen Pläne. Sicher ist hingegen, 
dass er noch für einige Jahre Lehrer blei-
ben will.

Schlatt. Das denkmalge-
schützte Klostergut Paradies 
befindet sich seit 1918 im Be-
sitz der Georg Fischer AG und 
wird seit 1974 als Ausbildungs-
zentrum genutzt. Nach ver-
schiedenen Sanierungsetap-
pen ist nun das Dach an der 
Reihe. Eindringendes Wasser 
hatte Holzteile faulen und Nä-
gel rosten lassen. Unter einem 
riesigen Notdach wird das Dach 
des Ost-, Mittel- und Nordflü-
gels auf einer Fläche von 2'300 
Quadratmetern saniert. Dabei 
werden mit klassischer Zim-
mermannskunst  morsche Bal-
ken detailgetreu ergänzt und 
90'000 Biberschwanzziegel auf 
neuer Lattung verlegt. Die Sa-
nierung, welche rund 1,3 Milli-
onen Franken kostet, wird von 
Bund, Kanton und Gemeinde 
finanziell unterstützt und soll 
im kommenden April abge-
schlossen sein. (pp.)

Wo Balken durch Feuchtigkeit Schaden genommen haben, werden sie durch neues, helles Holz 
ergänzt. Vorarbeiter Simon Haudenbos  (mit rotem Helm) leitet die Arbeiten. Foto: Peter Pfister

Dachsanierung im Klostergut Paradies auf einer Fläche von 2'300 Quadratmetern

Morsche Balken kunstvoll ergänzt

 mix
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Ab 2017 neue 
IC-Züge
Schaffhausen. Ab 2017 wer-
den auf der Strecke Zürich-
Stuttgart stündlich moderne 
Doppelstock-Züge verkehren. 
Dies geht aus dem neuen Ver-
kehrskonzept für die Gäubahn 
hervor, das die Deutsche Bahn 
kürzlich veröffentlicht hat. 
Damit dürften auf der Strecke 
Zürich-Singen-Stuttgart künf-
tig rund doppelt so viele Züge 
verkehren wie bisher. Die Fahr-
zeit der Züge wird bei etwa drei 
Stunden bleiben, jedoch wer-
den bereits ab Dezember 2015 
andere Abfahrtszeiten einge-
führt, damit die Anschlüsse 
im Stuttgarter Hauptbahnhof 
künftig besser sein werden.

Die 17 neuen IC-Züge, die die 
Deutsche Bahn für den Ausbau 
benötigt, kosten über 280 Mil-
lionen Euro. (Pd)

Zwei Tickets für Manuel Stahlbergers Soloprogramm (21.2.) in der Kammgarn zu gewinnen

Das ist der absolute Wahnsinn!
Seid gegrüsst, liebe Rätslerinnen 
und Rätsler! Obwohl wir hier 
letzte Woche die Enthüllung ei-
ner aussergewöhnlichen Attrak-
tion verkündeten, blieb die er-
hoffte Konfusion eurerseits aus. 
Die meisten von euch haben so-
fort gemerkt, dass hier viel Lärm 
um nichts gemacht wurde: Wir 
öffneten den abgebildeten Ruck-
sack nicht, um tatsächlich ein 
Geheimnis zu lüften, sondern 
schlichtweg um «die Katze aus 
dem Sack zu lassen». Unser Zu-
fallsgenerator war Anna Sigg ge-
neigt, der wir herzlich gratulie-
ren und die gewonnenen Kon-
zertkarten überreichen dürfen!

Nun stürmen wir aber voran 
zum aktuellen Redensart-Rätsel. 
Obwohl, angesichts dieses Bildes 

scheint es ratsam, die Sache 
nicht zu überstürzen. Die junge 
Frau, die da über die Strasse 
wetzt, sollten wir uns schliess-
lich nicht zum Vorbild nehmen. 
Den Grundsatz «lose, luege, lau-
fe» hat sie jedenfalls keineswegs 
verinnerlicht. Leichtsinn muss 
sie zu diesem Schritt getrieben 
haben – oder gar Wahnsinn? nl.

Nicht nachmachen, liebe Kinder. Foto: Peter Pfister
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Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Schaffhausen. Neben der 
Volksinitiative über die Mas-
seneinwanderung (siehe Seite 
3) wurde am Wochenende auf 
Bundesebene über Finanzie-
rung und Ausbau der Eisenbah-
ninfrastruktur (FABI) und über 
die Initiative «Abtreibungsfi-
nanzierung ist Privatsache» ab-
gestimmt. Der Kanton Schaff-
hausen reihte sich dabei mit 
seinem Abstimmungsverhal-
ten in den nationalen Durch-
schnitt ein. Die Bahnvorlage 
wurde in Schaffhausen mit 
53,4 Prozent befürwortet und 
die Abtreibungsinitiative mit 
65,0 Prozent abgelehnt. 

Die Stimmbeteiligung im 
Kanton war mit 70,5 Prozent 
extrem hoch, jedoch war sie 
auch gesamtschweizerisch hö-
her als sonst üblich. (Pd) 

Schaffhausen  
im Durchschnitt 

Schaffhausen. In Hallau wur-
de am vergangenen Wochenen-
de eine neue Schulpräsidentin 
bestimmt. Mit 312 Stimmen 
wurde Jutta Pongracz gewählt. 

In Beringen wurde per Er-
satzwahl ein neues Mitglied 
des Gemeinderates gesucht. 
Mit 598 Stimmen gewählt wur-
de Andreas Keller.

Die Gemeinde Hemishofen 
suchte per Ersatzwahl gleich 
zwei Gemeinderatsmitglieder. 
Gewählt wurden Evelyn Kuhl-
börsch mit 116 und Urs Thalm 
mit 104 Stimmen. 

Die evangelisch-reformier-
ten Kirchgemeinden haben 
über den Zusammenschluss 
der Kirchgemeinden St. Johann 
und Münster abgestimmt. Die 
Vorlage wurde mit 3478:161 
Stimmen angenommen. (Pd) 

Gemeinden  
an der Urne  

Fallpauschalen 
wie in Zürich
Schaffhausen. Der Regie-
rungsrat hat die Tarifverträge 
für stationäre akutsomatische 
Behandlungen am Kantonsspi-
tal und für stationäre Behand-
lungen in den Bereichen Psy-
chiatrie und Rehabilitation für 
die Jahre 2013 und 2014 geneh-
migt. 

Die Fallpauschale in der 
Akutsomatik im Kantonsspi-
tal liegt bei 9'500 Franken. Bei 
der Festlegung hat man sich 
am Kanton Zürich orientiert. 
Die Fallpauschale der Hirslan-
den Klinik Belair liegt bei 9'400 
Franken, die Tagestaxen in der 
Rehabilitation bleiben unver-
ändert. Diese beiden Werte lie-
gen im Vergleich mit anderen 
Spitälern und Kliniken in ei-
nem landesüblichen Rahmen. 
(Pd)
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Die deutsche Satiresendung 
«Extra3» nimmt den Ausgang 
des Abstimmungssonntags mit 
Humor: «Hätte die Schweiz frü-
her gegen Masseneinwande-
rung gestimmt, müssten sie zu 
dritt zur WM», war auf  Twitter 
zu lesen. Dazu zeigte «Extra3» 
ein Bild der Schweizer Fussball-
Nationalelf – acht Spieler waren 
nur noch als weisse Umrissbil-
der vorhanden. (mg.)

 
Der Film über die Auswande-
rung der Schaffhauser Armuts-
f lüchtlinge nach Brasilien im 
19. Jahrhundert entpuppt sich 
als Kinoschlager. Nachdem im 
letzten November fünf Auffüh-

rungen von «Suiços brasileiros» 
meistens ausverkauft waren, 
zeigte das Kiwi Scala das Doku-
Drama am letzten Freitag noch 
einmal. Der grosse Saal mit sei-
nen 184 Sitzplätzen war rest-
los ausverkauft, und nicht we-
nige fanden keinen Platz mehr. 
Da erstaunt es nicht, dass Ge-
schäftsleiterin Sylvie Okle wei-
tere Aufführungen plant, denn 
Bestseller dieser Art kann sie 
ja nicht allzu oft verzeichnen. 
(hjf.)

 
Es überbieten sich seit dem Ab-
stimmungssonntag beide La-
ger mit Äffigkeiten: Von links 
wettert Journalist Jean-Mar-

tin Büttner gegen seine Gesin-
nungsgenossen, weil sie ihren 
Katzenjammer via Social-Me-
dia in den Äther ablassen, so 
in der Art von «Wir schämen 
uns, Schweizer zu sein». Von 
rechts verlangt der blocher-
verliebte Chef der «Schaffhau-
ser Nachrichten» in seiner Sie-
gerlaune, «Jetzt müssen viele 
umdenken» und attackiert da-
mit, momoll, schon mal unse-
re Gedankenfreiheit. Auf ähnli-
chem Niveau die gestrige Um-
frage von «20 Minuten» unter 
dem Titel «Überlegen Sie sich, 
die Schweiz zu verlassen?». Das 
Bild dazu zeigt den armen heili-
gen Nepomuk auf der Rheinau-
er Brücke, wie er auf ein Auto 

mit einem Massenauswande-
rer herunterschaut, der die 
Schweiz durch Überquerung 
des Rheins verlässt ... Verlie-
ren macht offensichtlich nicht 
gescheiter. Gewinnen aber erst 
recht nicht. (P.K.)

 
Ein Trupp Staren tirilierte kürz-
lich auf einer Eiche in Buchtha-
len um die Wette. Vielleicht 
kommt der Winter wirklich 
nicht mehr. Vielleicht war aber 
auch die frostige Stimmung 
gegenüber Einwanderern der 
Grund. «Lasst uns fliegen, bevor 
die die Grenzen dicht machen!», 
haben sie sich wohl gesagt. (pp.)

Als aktualitätsbezogene Ko-
lumnistin wünscht man sich als 
Starthilfe für die ersten Zeilen 
ja immer ein knackig frisches, 
möglichst gesellschaftsrelevan-
tes Thema, welches den geneig-
ten Leser interessiert und im 
besten Fall positiv provoziert. 
Nun, was für eine Woche! Zu-
erst der unglaublich knappe 
Einwanderungsausgang der 
Massenabstimmungsinitiati-
ve (sind Sie eigentlich auch so 
überrascht über das klare Re-
sultat in Schaffhausen?), und 
kaum hat man sich vom ers-
ten Schreck erholt, sorgt auch 
schon die nächste Ankündi-
gung  für kollektive Furore: 
Die Niederlande (!) sehen im 
Medaillenspiegel von Sotschi 
besser aus als die Eidgenossen-
schaft! Kein Wunder wollte sich 
keine die Männersnowboardfi-
nals in der Halfpipe entgehen 
lassen, um ja nicht mögliches 
Gold für die Schweiz zu verpas-
sen. Und was für eine Wohl-
tat war dann da der Schwei-

zer auf dem Siegertreppchen! 
Umso erfreulicher auch, seit in 
Skilagern reihum das sinken-
de Niveau bei snowboarden-
den Jugendlichen beobachtet 
wird. Und nach all der media-
len Schelte aus Europa anfangs 
Woche hatten wir den Sieg so-
wieso mehr als verdient. 

Humorlose Abstimmungs-
verlierer hoben zwar sofort 
Podladtchikovs russische Her-

kunft hervor und monierten, 
dass in Zukunft dann halt auch 
keine solchen Talente mehr bei 
uns einwandern würden, ver-
gassen darob aber die Tatsa-
che, dass unser Olympiasieger 
im Jahre des Kontingentprin-
zips von Russland hierher zog. 
Nicht aber ohne vorher eine 
kurze Zeit in den Niederlanden 
(!) gelebt zu haben. Manchmal 
sind es dann ja interessanter-
weise gerade solch eingebür-
gerte Secondos und Secondas 
x-ter Generation, welche glau-
ben, ihre (neue) Heimat gegen-
über schädlichen Einflüssen 
und Zuzügerinnen aus dem 
Ausland schützen zu müs-
sen. Wenn man etwas bösar-
tig wäre, könnte man sogar be-
haupten, dass sie es seien, die 
an der Urne den kleinen Un-
terschied ausmachten, der im 
dümmsten Fall das ganze Land 
dem Rassismusvorwurf aus-
setzte. Dabei ging es am letz-
ten Sonntag im Grossen und 
Ganzen natürlich überhaupt 

nicht um fremdenfeindliche 
Zuwanderungsbeschränkung 
als vielmehr um die irrwitzi-
ge Hoffnung des durchschnitt-
lichen Einfamilienhausroman-
tikers, irgend etwas gegen die 
aktuelle Zivilisationszunah-
me ausrichten zu können. Ein 
Wunsch, der auch bei Diskus-
sionen im Vorfeld der Olympi-
schen Spiele offenkundig wur-
de, als Kritiker die gewaltigen 
Infrastrukturprojekte im rus-
sischen Niemandsland hinter-
fragten. Apropos russisches 
Niemandsland: Im östlichs-
ten Osten Sibiriens liegt die 
Halbinsel Kamtschatka, von 
der Fläche her etwas grösser 
als Deutschland, mit ungefähr 
350'000 Einwohnern aber et-
was dünner besiedelt. Dafür 
gibt’s Bären, Wölfe, Vulkane 
und Lachse. Und jährlich ver-
lassen zirka 5'000 Menschen 
die Halbinsel für immer. Dort 
gehen wir im Sommer doch mal 
hin – hoffentlich klappt’s mit 
dem Visum ...

Andreas Flubacher ist 
Werklehrer und natur-
verbunden.

 donnerstagsnotiz
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Kamtschatka



Jaap Achterberg: Der alte 
König in seinem Exil (von Arno Geiger)
Fr 14. Februar, 20.30, Kammgarn

www.schauwerk.ch, 052 620 05 86

schauwerk
Das andere Theater

Co-Veranstaltung

Machen Sie sich einen schönen Konzertabend!
 

KONZERT 
Samstag, den 15. Februar 2014, 19.30 Uhr

 In der Stadtkirche Stein am Rhein
 

Propsteisänger Wagenhausen,  
Leitung NEU: Olga Büsser

Russisch orthodoxe Werke,  
Rebekka Mittner, Sopran

 
Kammerorchester der Philharmonie  

Novosibirsk
Leitung: Rainer Held 

Werke von Ottorino Respighi, Jan Sibelius  
und Edvard Grieg

 
Abendkasse ab 18 Uhr 

Billette Fr. 35.–
Kinder und Jugendliche freier Eintritt

 
Mehr Info: www.ABAG-Konzerte.ch

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SVS

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 15. Februar,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

 
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

BAZAR

BAZAR «SCHAFFHAUSER AZ» 

Name

Adresse:             Tel.

Text:

(Bitte Blockschrift)

VERSCHIEDENES

Die LIEDERlichen haben

LUST AM SINGEN
und suchen weitere Gleichgesinnte. Wir 
singen einen Mix von Volksliedern, alten 
Schlagern, Fremdsprachigem, Gospels 
bis Geistlichem. Keine Konzerttätigkeit. 
Besonders willkomen: Männer und 
Sopranistinnen! 

Auskunft Tel. 052 741 11 95, 
roland.chr.mueller@bluewin.ch

Englisch - Italienisch 
Spanisch
Erfolgreich Sprachen lernen! 
Jetzt anmelden für das neue  
Semester: www.jei.ch / info@jei.ch 
Tel. 052 625 91 85

F A S S L A D E

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Reservieren oder kaufen Sie Ihren  
Lieblingsplatz online unter:

www.kiwikinos.ch>> aktuell und platzgenau!

Gültig bis 19. Februar

Scala 1+2
Tägl. 20.00, Sa/So 14.30 Uhr 

AKTE GRÜNINGER
Die wahre Geschichte des St. Galler Polizisten Paul 
Grüninger, welcher unmittelbar vor dem Zweiten 
Weltkrieg bis zu 3600 Juden rettete. 
Ov/d  10/8 J.  96 min 3. W.

Tägl. 17.15 Uhr 

PHILOMENA
Die wahre Geschichte einer Mutter auf der Suche 
nach ihrem verlorenen Sohn. Humorvoll und herz-
zerreissend zugleich, mit Judi Dench. 
E/d/f  10/8 J.  98 min 3. W.

Do-Di 20.30 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr,  
Mo-Mi 17.30 Uhr 

DER GOALIE BIN IG
Ein berührendes Porträt. Nach dem Roman von 
Pedro Lenz. 
Dialekt  12/10 J.  92 min PREMIERE!

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

LE PASSÉ
Ein unglaublich stimmiges und überzeugendes 
Familiendrama von Asghar Farhadi. 
F/d  14/12 J.  128 min Bes.-Film

FEB
 

Romeo & Juliet
Drama von William Shakespeare in englischer 
Sprache - TNT Theatre Britain
DO 13. 20:00  Dauer ca. 2h 45min

 
Quorum Ballet: 
«Correr o Fado»

Tanztheater mit Livemusik von Daniel Cardoso
MO 17. 19:30  DI 18. 19:30

 
VORVERKAUF

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55 & ONLINE:

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE

Etwas zu verschenken? Zu verkaufen?  
Etwas dringend gesucht?
Dann sind Sie bei uns gerade richtig, denn ein 
Bazar-Kleininserat in der Donnerstagsausgabe 
der «schaffhauser az» hilft Ihnen sicherlich, Ihr 
Gegenüber zu finden. Es ist ganz einfach: Anlie-
gen notieren und einsenden an: «schaffhauser 
az», Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaff-
hausen. Die Rubrik «Verschenken» kostet nichts, 
in der Rubrik «Gesucht» sind Sie mit 5 Franken 
dabei, und für die Rubriken «Verkaufen»  und 
«Verschiedenes» müssen Sie gerade mal 10 Fran-
ken aufwerfen.


